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      Fira löste das schwarze Seidenband von ihrem Handgelenk. Das Ritual hatte ihren Geist geklärt und sie erfrischt, trotzdem lagen ihr die Vorkommnisse der vergangenen Tage wie ein Wackerstein im Magen. Es waren gefährliche Zeiten und wenn sie die Zeichen richtig deutete, würde sich das in absehbarer Zeit nicht ändern.

      Die Bogan waren aus ihren Löchern gekrochen und hatten beschlossen, die Welt plattzumachen. Fira ließ die Schultern kreisen und versuchte so, der Spannung in ihrem Körper Herr zu werden. Das Seidenband schmiss sie auf den Haufen der Ritualgegenstände, die sie in eine Ecke des Zimmers verbannt hatte.

      Sie betrachtete die zusammengewürfelten Möbel, den schäbigen Teppich und die wenigen Bücher, die sie hatte mitnehmen können. Eine kleine Auswahl ihrer Lieblingsbücher. Sie brummte missmutig und öffnete mit der Fußspitze den mit Mehl gezeichneten Kreis mitten in ihrem kleinen Wohnzimmer. Dann ging sie zu dem alten Esstisch, der ihr als Ablage für alles diente, goss sich einen großen Becher Frauenmanteltee ein und hockte sich auf den Boden zu den vielen Ausdrucken, die wild verteilt herumlagen. Es waren Auszüge aus dem alten Grimoire. Dem Buch, das ihrem Hexenzirkel gestohlen worden war.

      Wie immer, wenn es ein Gedanke in seine Richtung schaffte, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen, woraufhin sie sich in bunten Bildern vor Augen führte, zu was Vampire alles in der Lage waren. Die schlimmsten Dinge waren das. Es waren bösartige Wesen, hinterhältig, niemals integer, niemals verlässlich, dafür gefährlich. Und Thierry mochte sie bis ins letzte Molekül ihrer Existenz berührt haben, aber schlussendlich war auch er nur einer von ihnen.

      Sie blätterte durch die einzelnen Seiten, wenige Fragmente eines ursprünglich so vollen Schatzes.

      Einer von uns, und doch einer von ihnen. So stand es geschrieben.

      Was für ein Dilemma. Fira hob die Hände vor das Gesicht und ließ ihren Tränen freien Lauf.
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      Nico

      

      So hatte es nicht weitergehen können. Erik war vor vier Wochen aus Hamburg verschwunden und seitdem wie vom Erdboden verschluckt. Es ging ihm den ganzen Sommer über sehr schlecht, auch wenn er allen sein übliches Theater vorgespielt hatte. Darin war er einfach perfekt. Die Maske saß unerschütterlich. Bis zum Herbst, bis zu dem Moment, als er wortlos seine Sachen gepackt hatte. Ihre einzige Kommunikation bestand seither aus Nachrichten von ihr, auf die er wenigstens knapp antwortete. Zumindest bis gestern.

      Nico beschleunigte den Wagen erneut auf über zweihundert Stundenkilometer und blinkte sich genervt die linke Spur der Autobahn frei. Erst war sie jahrelang um sein Wohlergehen besorgt und dann löste er sich in Luft auf. Im wahrsten Sinne des Wortes. Schon in den letzten Tagen waren seine Antworten auf ihre Nachrichten nur spärlich gewesen und tiefe Sorge hatte Besitz von ihr ergriffen. Als sie dann aber heute Mittag kein Auge zugetan hatte, war Damian der Kragen geplatzt. Zwar auf seine durchaus charmante Art und Weise, aber akzentuiert und deutlich, wie er in allen Lebenslagen nun mal so war. Er hatte sie zu Elias geschleppt, der wiederum diverse Telefonate in ihr nicht verständlichen Sprachen führte und auf seinen Laptop eintippte, woraufhin sie mit einer Adresse ausgestattet kurz nach Sonnenaufgang Damians Wagen genommen hatte, um ans Meer zu fahren. Laut Elias’ mit Sicherheit absolut illegalen Nachforschungen befand sich Eriks Handy in einem klitzekleinen Ort in der Nähe von Wilhelmshaven. Abgelegen, in der totalen Einöde. Man nannte es auch das platte Land, wo wirklich gar nichts mehr los war. Womöglich der beste Ort für einen Vampir, dem es schlecht ging.

      »Vielleicht genießt du da jeden Abend einen Liter Schafblut, du Idiot«, murmelte Nico und bremste gleichzeitig scharf ab, weil sie ein uralter Golf mit penetranter Langsamkeit auf der linken Spur ausbremste. Sie hätte sich überhaupt nicht auf dieses Versteckspiel einlassen sollen. Aber er hatte ihr mehrmals absolut glaubwürdig versichert, dass es ihm gut gehen würde. Und Nico hatte ihm geglaubt. Ein Reflex. Erik hatte die Fähigkeit, den Menschen wirklich alles zu verkaufen. Dass die Hamburger Vampire ihm glaubten, war ihnen nicht zu verübeln. Aber dass auch sie darauf reingefallen war, war einfach nur selten dämlich. Erst die Nachricht von gestern hatte ihr die Augen geöffnet.

      »Wann kommst du zurück?«, hatte sie gefragt.

      »Nicht«, war seine sonderbare Antwort gewesen.

      Wenn es ihm sehr schlecht ging, löste sich sein Sprachzentrum in Wackelpudding auf. Dann suchte er, der sonst so unfassbar wortgewandte Vampir, plötzlich nach den richtigen Formulierungen und schwieg schlussendlich doch lieber ganz. Und jetzt saß sie im Wagen und hoffte, dass es nicht zu spät war.

      Nicht.

      Damit hatte er wohl gemeint, dass er nicht vorhatte, überhaupt zurückzukehren, woraufhin sie losgefahren war. Etwas, was sie vermutlich schon Tage vorher hätte tun sollen.

      

      Sie fuhr bei Fedderwarden von der Autobahn ab und ärgerte sich prompt über den zu nachtschlafender Zeit fahrenden Trecker, der die Landstraße versperrte. Als sie es schaffte, ihn endlich hinter sich zu lassen, traf sie gleich auf das nächste Hindernis und musste wieder warten, bis sie freie Sicht hatte, um zu überholen. Es war unmöglich, so schnell zu fahren, wie sie es für nötig hielt. Das machte sie schier verrückt.

      Sie durchquerte kleine Ortschaften mit reetgedeckten Häusern und knorrigen Bäumen am Straßenrand, und unendliche Landstraßen. Links und rechts von ihr das sich weit erstreckende Land, hin und wieder mit einem weißen Schaf garniert, die es hier zuhauf zu geben schien. Es dauerte noch fast vierzig Minuten, bis sie endlich in den kleinen Ort einbog, der ihr Ziel war.

      Die Sackgasse zu finden, war dann nur ihrem Instinkt und Orientierungssinn geschuldet, denn das Navigationssystem schwieg sich beharrlich aus. Die Straße war nirgends erfasst, offenbar hatte sie jemand sehr geschickt aus dem Straßenverzeichnis getilgt.

      Das Haus lag ganz am Ende, weit zurückgesetzt und hinter einer Steinmauer, auf der im Sommer wahrscheinlich Rosen blühten. Jetzt aber, in der Dunkelheit und der bitteren Kälte des Novembers, erschien ihr das ganze Anwesen extrem unwirtlich und abweisend. Ein Ort, von dem man sich lieber fernhielt. Vielleicht hatte Erik für diese Wahrnehmung noch ein wenig nachgeholfen. Sie hatte in der Vergangenheit schon vermutet, dass er in der Lage war, einen Schutzzauber herzustellen, bezweifelte allerdings, dass er ausgerechnet jetzt dazu noch fähig war. Er wäre im Frühjahr bei Vlados Angriff fast gestorben, um dann schließlich Nico die gesamte Heilkraft der Ikone zu überlassen. Seitdem war es ihm gesundheitlich immer schlechter gegangen.

      Sie parkte vor dem Haus, was überhaupt kein Problem war, weil es hier keine anderen Autos gab, geschweige denn Nachbarn. Dann ließ sie die schwere Tür des Aston Martins ins Schloss fallen und sprang, mit einer Hand auf die Mauer gestützt, auf das Grundstück.

      Der gefrorene Kies knirschte unter ihren Stiefeln und witternd blieb sie einen Moment stehen. Sie spürte nichts. Die Enttäuschung darüber versuchte, an ihren Synapsen zu zupfen. Wenn Eriks Handy hier war, musste er ebenfalls hier sein. Oder?

      Leise lief sie seitlich am Haus vorbei. Vielleicht war die Tatsache, dass sie ihn nicht spürte, auch einem seiner kleinen Zaubertricks geschuldet. Nico hoffte es sehr. Alle Fenster waren dunkel, sie spähte mit an die Scheibe gepressten Händen hindurch und sah Teile einer Küche. Einer für Menschen hergestellten Küche der Luxusklasse. Glänzende Oberflächen, eine Arbeitsplatte aus grauem Stein, elegant geschwungene Türgriffe, ein riesiger Kühlschrank, in dem sie locker den DB9 hätte parken können.

      »Man umgebe mich mit Luxus, auf alles Notwendige kann ich verzichten«, zitierte sie leise Oscar Wilde, während sie nun die äußerst stabile Schließanlage der Terrassentür begutachtete. Dieses Anwesen war nicht einfach nur ein nettes Landhaus, es war eine Festung. Mit einem Blick zu den Fensterrahmen bestätigte sich diese Annahme. Die Fenster waren schusssicher und die Rahmen nicht aus Holz, wie es zuerst den Anschein hatte, sondern aus Stahl. Vermutlich hatte sie mittlerweile auch schon einen stillen Alarm ausgelöst, was sie dazu brachte, noch angestrengter in die Dunkelheit zu lauschen. Offenbar brachte sie ihre Sorge um Erik aus dem Konzept.

      

      Sie atmete leise ein, und im nächsten Moment wurde ihr die Luft aus den Lungen gepresst. Etwas hatte sie von hinten gepackt und an die Hauswand gedrückt.

      Reflexartig zog sie den linken Ellbogen hoch, traf ihren Gegner aber nicht. Dieser ließ sie stattdessen abrupt los und brachte sie damit aus dem Gleichgewicht. Ihr Schlag lief ins Leere und mit einem dumpfen Geräusch landete sie auf dem knirschenden Kies. Sie rollte sich zur Seite, kam katzengleich auf die Knie und blickte in Eriks strahlend blaue Augen. Langsam ließ sie sich zurücksinken und starrte auf seine sonderbar hageren Gesichtszüge. Sie sah die Spitzen der Fänge am Rand seiner Lippen aufblitzen. Das Mondlicht reflektierte sich eigenartig hell in seinen Augen.

      »Ich bin es«, murmelte sie leise und hob demonstrativ beide Hände. Er sah sie nur an, schweigend, den Körper unter Hochspannung. Kalte Ablehnung stand in seinen Augen, aber sein Blick lag auf einem Punkt irgendwo hinter ihrer linken Schulter.

      »Erik?«, fragte sie vorsichtig. Als er nicht reagierte, erhob sie sich langsam und endlich kehrte Leben in seine Züge zurück.

      »Was willst du hier?«, fragte er schroff. Seine Stimme klang eingerostet, heiser.

      »Nach dir sehen, du Idiot!«, antwortete sie.

      »Nico«, murmelte er. »Du hast hier nichts verloren.« Seine Worte klangen harsch, und doch glaubte sie, tief in ihnen den Hauch von Erleichterung zu erkennen. Vorsichtig machte sie einen Schritt auf ihn zu. Sie beide hatten viel zusammen erlebt, sich verletzt und vor Leid windend gesehen, einander Halt gegeben. Und am Ende hatte Erik sich für sie geopfert. Er hatte ihr die Heilkraft der Ikone überlassen, mit der sicheren Gewissheit, dass es für ihn keine weitere Chance geben würde. Damit hatte er ihr das Leben gerettet. Ihr einen Neuanfang mit Damian ermöglicht, ein neues Leben, eingebettet in die Freundschaft und den Teamgeist der Vampire, die sie seitdem begleiteten. Er sollte hier nicht alleine sein. Still leiden und in tiefer Einsamkeit das ertragen, was ihm das Leben aufgebürdet hatte. Aber in diesem Moment wirkte Erik so abweisend und so gefährlich, dass sie sich unsicher war. Die Anspannung in seinem Körper hatte nicht nachgelassen. Er wirkte wie eine Katze auf dem Sprung.

      Demonstrativ steckte sie schließlich die Hände in die Hosentasche. »Können wir reingehen? Es ist bitterkalt.« Deutlicher konnte sie ihm nicht zeigen, dass sie keine Gefahr für ihn darstellte. In diesem Moment war er die Gefahr. Und sie zeigte ihm, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Dass sie es ausschloss, dass er ihr etwas antat.

      Aber Erik war gefährlich. Auch in seinem körperlich schlechten Zustand sollte man ihn tunlichst nicht unterschätzen, das hatte sie eben am eigenen Leib erfahren. Unauffällig herumschleichen und sich zur Not vehement zur Wehr setzen, das gehörte eigentlich zu ihren Kernkompetenzen. Erik hatte mal wieder sehr deutlich demonstriert, zu was er in der Lage war. Er hatte sie auf den Kies befördert. Hatte sie unachtsam werden lassen.

      »Fahr zurück«, murmelte er im nächsten Moment, seine Worte klangen plötzlich verwaschen und kraftlos. Der Adrenalinstoß, der ihn bis eben noch am Laufen gehalten haben musste, ließ nach und sein Körper sackte sichtbar zusammen.

      Sie trat vorsichtig einen Schritt näher. Er roch wie immer. Wie Erik. Nach Sandelholz, Freiheit und Wildnis. Aber er war erschreckend dünn geworden. Unter dem langärmligen schwarzen Shirt zeichneten sich seine Rippen ab, wie sie jetzt mit einem genaueren Blick erkannte. Er wirkte ausgemergelt, und sie verspürte plötzlich den Drang, ihn zu berühren. Ihn zu halten. Vorsichtig streckte sie eine Hand wieder aus, wartete seine Reaktion ab. Wartete geduldig, ob Erik den Körperkontakt zulassen würde. Er wich nicht zurück. Stattdessen senkte er den Blick und atmete tief aus. Erst jetzt bemerkte sie, dass er vorher die Luft angehalten hatte. Sanft legte sie ihm die Hand auf den Oberarm und trat noch ein Schritt dichter an ihn heran.

      »Alles habe ich ausgehalten. Dass du dich unregelmäßig meldest, einfach abgehauen bist, ich nicht wusste, wo du steckst. Aber deine Nachricht gestern war zu viel. Hattest du deine Worte verloren? Nicht? Hast du damit gemeint, dass du nicht zurückkommst? Was glaubst du …« Er unterbrach ihren empörten Redeschwall, indem er ihr sanft eine Handfläche auf den Mund legte.

      »Ja«, sagte er leise. »Ich hatte keine Worte mehr.« Wieder atmete er tief durch und schlagartig spürte sie seinen Hunger. Ein brennendes Inferno dicht an seiner Seele. Schuldgefühle flammten in ihr auf. Warum hatte sie so lange gewartet? Warum hatte sie nicht erkannt, wie schlecht es ihm wirklich ging? Sie hätte schon Tage früher zu ihm aufbrechen müssen.

      »Lass uns reingehen«, wiederholte sie schließlich und diesmal nickte er. Sie legte ihm einen Arm um die Taille, um ihn beim Laufen zu stützen. Es kostete sie viel, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es sie schockte, dass sie jeden einzelnen Knochen seines Beckens an ihrem Unterarm spürte. Langsam ging sie mit ihm auf die Tür zu. Sie hatte nicht mitbekommen, wie er sie geöffnet hatte. Es war ein gutes Zeichen, dass er offenbar immer noch mühelos in sein Notprogramm schalten konnte. Aber ein schlechtes, dass er sich neben ihr fast nicht mehr auf den Beinen hielt.
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      Nico

      

      Ritalin und Kokain. Eine unfassbare Kombination von Drogen lag auf dem Esstisch der Landhausvilla herum, als wären es Gummibärchen. Nico registrierte das drogentechnische Stillleben kurz und folgte schließlich Erik, der das ausladende Designersofa in der Mitte des Raumes ansteuerte.

      »Nette Hütte, wobei Hütte wohl nicht das richtige Wort ist«, stellte sie fest und blickte sich weiter um. Echtholzparkett, wertvolle Kunstwerke an den Wänden. Ölgemälde, mit satten Farben, nichts für ihren Geschmack, aber hier wirkten sie durchaus stimmig. Eine massive Holztreppe führte in das dunkle Obergeschoss. Die Möbel schienen allesamt der Flamant-Serie für das gehobene Landhaus zu entstammen. »Dein Haus?«, fragte sie, als er sich langsam gesetzt hatte. Nach außen präsentierte er die übliche kalte Miene, aber direkt dahinter tobte der Schmerz. Und ein brennender Hunger, den sie bis tief in ihre Seele fühlen konnte.

      »Du kennst alle meine Häuser«, erwiderte er knapp.

      »Was weiß ich, was du in den letzten Wochen so getrieben hast«, brummte sie und widerstand dem Drang, sich neben ihm auf das Sofa fallen zu lassen, denn in der Tasche ihrer Cargohose hatte es bereits mehrmals leise vibriert. Es war anzunehmen, dass Damian sich mittlerweile Sorgen machte. Und auch wenn es ihr nicht passte: Ein sorgenvoller Wikinger neigte zu unkalkulierbaren Übersprunghandlungen.

      Sie zog das Smartphone, das neueste Model aus dem Hause des angebissenen Apfels, heraus und rief ihre Nachrichten auf.

      »Vier Stunden für 236 Kilometer? Kannst du dich jetzt BITTE melden!?« Von dieser Art Nachricht gab es noch vier weitere und schnell tippte sie: »Alles gut. Habe ihn gefunden. Melde mich später noch mal! Entspann dich. SOFORT!«

      Keinen Atemzug später kam ein Daumen-hoch-Emoji und sie steckte das Smartphone zurück in die Hosentasche.

      »Hat er sich Sorgen gemacht?«, fragte Erik und verlagerte vorsichtig sein Gewicht.

      Nico nickte nur und ließ sich endlich neben Erik auf das Sofa sinken. Fast sofort erlag sie seiner immensen Anziehungskraft. Ihr Kopf sank auf seine Schulter, und sie versuchte, seine spitzen Schulterknochen an ihrer Wange zu ignorieren.

      Seine Nähe war ihr so vertraut. Sie hatten nie eine sexuelle Beziehung gehabt. Aber er war im Laufe der Jahre so was wie ihr großer Bruder geworden. Und sie in gewisser Weise seine Schwester. Sie hatten aufeinander aufgepasst und sich gegenseitig auf viele Arten gerettet.

      Eine davon war gewesen, sie nach dem Wandel aufzunehmen. Als ein Arschlochvampir beschloss, sie – die kleine Hure, die der miese Kerl sich vor vielen Jahrzehnten für einen netten Abend gekauft hatte – zum Vampir zu machen. Um sich an ihrem Schmerz und dem totalen Chaos des Wandels zu laben. Ohne Erik wäre sie wahnsinnig geworden oder kurze Zeit später der schnellen Eingreiftruppe der Bruderschaft zum Opfer gefallen. Wie so viele, denen niemand beim Wandel beistand oder eine Chance gab. Junge Vampire stellten eine Gefahr für die Gesellschaft der Vampire und somit auch für die Menschheit dar. Sie waren noch unkontrolliert, blutdurstig und mussten erst lernen, sich zu kontrollieren und niemanden zu töten. Erik hatte so viele von ihnen gerettet. Sich um sie gekümmert, ihnen gezeigt, mit ihrem neuen Schicksal umzugehen und sich zurechtzufinden.

      »Wie geht es dir?« Seine Stimme war so leise, dass sie den Kopf wieder heben musste, um ihn zu verstehen. »Deiner Nachrichtenflut der vergangenen Wochen nach hast du mit Damian noch mehr von der Welt gesehen als mit mir«, stellte er fest. Nico war dankbar, dass er ihr spontanes Auftauchen nicht weiter thematisierte oder gar versuchte, sie wegzuschicken.

      »Ja. Der Job bei der VanDykeCorporation ist anders als der bei dir. Aber, und das muss ich zugeben, bei Weitem nicht so anstrengend. Stell dir vor: Ich bekomme ausreichend Schlaf. Und ein Gehalt. Und ich habe Urlaub!« Sie hob den Kopf noch ein Stück, um ihn direkt ansehen zu können, und sein altes, wohlbekanntes Grinsen zauberte ihr ein warmes Gefühl in den Bauch. Urlaub, Schlaf und ein festes Gehalt waren Dinge, über die sie lange Jahre nur gespottet hatten. Für Erik zu arbeiten, war wie eine Lebensaufgabe gewesen und kein Job.

      »Ist Luka ein guter Chef?« Erik klang plötzlich schläfrig, als hätte ihn sein Ausflug in den eisigen Garten zu Tode erschöpft. Was vermutlich auch zutraf.

      »Fair. Gerecht. Mächtig. Aber hin und wieder außerordentlich furchteinflößend. Wobei ich da ja durch eine harte Schule gegangen bin.« Sie lachte leise.

      »Und Damian? Bist du glücklich?«, fragte er mit rauer Stimme. Sie betrachtete ihn genauer. Warum fragte er sie das? Fast schien es so, als sei er jetzt dankbar für die vielen Themen, die es zu besprechen galt, wenn man sich lange nicht gesehen hatte. Als würde ihn das von seinem erbärmlichen Zustand ablenken.

      »Was ist aus ›Was willst du hier?‹ geworden? Wochenlang bügelst du mich ab und jetzt betreibst du Small Talk?«, fragte sie vorsichtig. Er warf ihr einen knappen Seitenblick aus halb geschlossenen Lidern zu.

      »Ich will keinesfalls, dass du hier bist. Ich will nicht, dass du dich für mich verantwortlich fühlst. Du hast so lange ein eingeschränktes Leben geführt, weil du um mich herumtanzen musstest. Aber«, seufzte er leise, »ich kann nicht verleugnen, dass deine Anwesenheit wohltuend ist.« Das war so abgrundtief ehrlich, dass Nico kurz die Stirn runzelte und dann übergangslos seine Frage nach Damian aufgriff.

      »Ich liebe ihn. Er liebt mich. Er ist mir gewachsen. Und sobald ich ihm die Attribute des alten Wikingers, der sich benimmt, als wäre er als Kind in den Topf mit Frauen-Beschützer-Genen gefallen, ausgetrieben habe, ist er perfekt.« Und dann schob sie sich den Ärmel ihres langen Shirts hoch, ritzte mit der Spitze ihres Fanges die dünne Haut auf und hob vorsichtig den Unterarm an Eriks Lippen.

      »Du musst trinken«, sagte sie mit fester Stimme. Der Hunger tobte ihn ihm. Die Drogen konnten den Drang, Blut trinken zu wollen, nur schwerlich unter Kontrolle halten, auch wenn er sie vermutlich nicht nur deswegen nahm. Sie spürte ein leichtes, aber beständiges Zittern in seinem Körper, in seinen Augen glänzte der alte Schmerz, nur dass er an Heftigkeit zugenommen hatte. Das war ja kein Wunder. Statt sich selbst zu retten, hatte er ihr die Heilkraft der Gottesmutter von Kasan überlassen, sie damit vor dem sicheren Ende bewahrt.

      Nachdrücklich deutete sie mit dem Kinn auf ihren Unterarm, die pulsierende Ader an ihrem Handgelenk und den Tropfen Blut, der sich seinen Weg über ihre Haut bahnte. Erik schüttelte den Kopf. Hatte die Augen geschlossen, aber sein Körper verriet ihn. Die Spitzen der Fänge wurden nur unzureichend von seinen geschlossenen Lippen verborgen. Er war am Verhungern. Und es würde nicht mehr lange dauern, bis der Vampir in ihm gnadenlos die Führung an sich riss.

      Ihr Hunger war erbarmungslos, wütete wie ein zerstörerisches Feuer in ihnen, bis es bekam, was es benötigte. Blut. Je älter sie waren, desto besser hatten sie das Raubtier in sich unter Kontrolle, aber auch die Alten waren nicht gefeit vor dem Blutrausch einer alles vernichtenden Raserei.

      »Du bist ja bescheuert, so lange nichts zu trinken«, brummte sie missmutig und berührte ihn vorsichtig an der Schulter. Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm einen Stromstoß verpasst. »Erik. Du musst trinken!«, wiederholte sie. »Was hattest du vor? Hier zu verhungern?« Die Tatsache, dass er schwieg, irritierte sie zutiefst. Kurzerhand bewegte sie ihren Arm, trieb mit aller Kraft ihre eigenen Fänge aus dem Kiefer und biss sich selbst tiefer ins Handgelenk. Der Schmerz war bittersüß, ging ihr durch bis tief in die Seele – und endlich öffnete Erik die Augen. Sie waren flammend hell, von einem beißenden Hellblau. Nun hatte das Raubtier die Oberhand gewonnen. In einer unerwartet schnellen Bewegung schoss er nach vorne und packte zu. War der Schmerz vorher bittersüß, so schlug er jetzt in ihrem Hirn ein wie ein Blitz in den Kirchturm und brannte sich in ihr Innerstes. Sie stöhnte leise auf und biss sich dabei selbst auf die Lippen.

      Erik trank. Nur das zählte. Nur seine gierigen Züge waren von Bedeutung, denn sie würden ihn am Leben halten. Ihn dazu bringen, nach Hause zu kommen. Vorsichtig lehnte sie sich zurück, darauf bedacht, das Handgelenk nicht zu bewegen. Seine Fänge waren scharf wie Rasiermesser und jede achtlose Bewegung würde die Wunde nur noch weiter aufreißen.

      Gerade als sie darüber nachdachte, wie sie Erik zum Aufhören bewegen konnte – ihre Position war denkbar ungünstig –, ließ er von ihr ab. So schlagartig, dass es den Eindruck erweckte, als hätte er sich plötzlich an ihr verbrannt.

      Er atmete schwer. Blut hatte sich in seinen Mundwinkeln gesammelt und er wischte es mit einer abrupten Bewegung mit dem Ärmel seines Shirts ab. Sein Atem raste. Dabei sollte er jetzt, nachdem er endlich den Saft des Lebens zu sich genommen hatte, einen niedrigen Ruhepuls haben. Nico richtete sich ein wenig auf. Seine Pupillen waren geweitet, nahezu riesig. Das war nicht das, was sie erwartet hatte.

      »Es wird dadurch nicht besser«, flüsterte er, seine Worte waren kaum zu verstehen. »Ganz im Gegenteil.« Er sah ihr für einen Moment in die Augen und dann biss er sich so fest auf die Lippen, dass sie glaubte, ein Tsunami würde durch seinen Organismus toben.

      »Erik!« Sie umfasste seinen Oberarm und spürte sein Zittern jetzt so deutlich, als würde die Muskulatur unter ihrer Berührung krampfen. Wie schlecht es ihm tatsächlich ging, begriff sie erst in dieser Sekunde. Als die doch eigentlich Linderung verschaffende Nahrungsaufnahme ins glatte Gegenteil umschlug. Erik lehnte den Kopf gegen das Sofa und stöhnte leise und verhalten.

      »Ich habe es ein paarmal probiert, aber es funktioniert nicht mehr. Es ist wie ein Rausch, der keine Befriedigung erfährt und mich von innen heraus verzehrt. Ich krepiere daran«, sagte er und seine Stimme bebte.

      »Wir müssen nach Hamburg«, sagte sie so fest, wie es ihr möglich war. »Und das jetzt!« Er rang sich ein schwaches Grinsen ab, ein Schatten der für ihn sonst so typischen Mimik.

      »Und was soll ich da? Alle in Aufruhr versetzen? Zu Kreuze kriechen für die Taten meines Bruders?« Er richtete sich mühsam noch ein wenig weiter auf. »Gräueltaten, die ich nicht verhindert habe? Dabei wäre genau das meine Aufgabe gewesen.«

      »Du bist völlig bescheuert«, murmelte sie und suchte in ihrer Hosentasche nach dem Autoschlüssel. Sie mussten hier weg. Sie brauchten Hilfe. Erik brauchte Hilfe und das schnell. Menschliches Blut vertrugen sie oft nicht, aber das galt nicht für Vampirblut. Das vertrugen sie nicht nur, das war ihr Lebenselixier. Sie hatte noch nie gehört, dass es einen von ihnen gegeben hatte, bei dem die notwendige Nahrungsaufnahme zu körperlichen Problemen führte. Denn dann wäre die Kacke gewaltig am Dampfen. Erik würde unweigerlich sterben.

      »Fahr zurück. Ich bleibe hier. Leb dein Leben!« Erik rappelte sich irgendwie vom Sofa hoch und stand nur einen Augenblick später schwankend vor ihr. Vermutlich musste sie nur warten, bis er umfiel wie eine gefällte Eiche.

      »Ohne dich fahre ich nirgends hin«, sagte sie knapp und erhob sich ebenfalls, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein.

      »Hau ab!«, brüllte er sie im nächsten Moment so derb an, dass sie ganz automatisch einen Schritt zurückmachte. Erik war mächtig. Einer der Mächtigsten ihrer Art und auch sein schlechter Zustand konnte nicht verhindern, dass sie auf diese Macht reagierte.

      »Mach ich nicht. Abhauen«, rang sie sich ab und fühlte sich in Anbetracht seiner Wut wie ein Kind.

      Er drehte sich um, machte einen Schritt nach vorne, doch seine Beine knickten unter ihm weg. Er schlug der Länge nach hin – wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte. Nico schaffte es durch einen Hechtsprung nach vorne in letzter Sekunde, seinen Kopf vor dem Aufprall auf dem Boden zu bewahren. Erik zuckte in ihren Armen unkontrolliert, und lähmend lange Minuten passierte nichts. Sie hielt ihn, sprach zu ihm, doch er reagierte nicht auf ihre panischen Worte. Die Zeit verrann zäh wie Blei und Nico bekämpfte ihre Panik, indem sie ungeschickt nach ihrem Handy in der Hosentasche suchte. Sie lag durch ihren Sprung halb unter Erik, traute sich aber nicht, sich unter ihm herauszuwinden – in der Angst, noch größeren Schaden anzurichten.

      Irgendwann hatte sie das Telefon endlich in der freien Hand und wählte mit zitternden Fingern Damians Nummer. Sofort ging er ran. Sie erklärte ihm knapp, was passiert war und er organisierte noch während ihres Telefonats Hilfe. Effizient, wie er nun mal war.

      Ein Rettungshubschrauber musste gefunden werden, der der Bruderschaft war in der Schweiz stationiert und würde zu lange brauchen. Sie benötigten einen ihrer Ärzte, einen Piloten – und Damian versicherte ihr, dass er sich um alles kümmern würde. Sie müsste Erik nur bis zum Eintreffen der Kavallerie am Leben halten.

      »Ich gebe mein Bestes«, murmelte sie und legte auf. Eriks Körper bebte zwar nicht mehr, als hätte er Schüttelfrost, aber sein Atem ging flach und sein Puls war kaum noch zu spüren. »Durchhalten«, flüsterte sie und griff sich ein Kissen vom Sofa, um Eriks Kopf darauf zu betten. Dadurch hatte sie endlich mehr Handlungsspielraum. Mit einer geübten Bewegung brachte sie ihn in die stabile Seitenlage, die auch für Vampire Gold wert sein konnte, sprang auf, und knipste im gesamten Haus das Licht an, in der Hoffnung, die Beleuchtung für den Garten zu finden. Und tatsächlich, nach dem siebten Lichtschalter wurde der gesamte Außenbereich mit Helligkeit geflutet, dann kniete sie sich wieder neben Erik.

      »Jetzt finden sie uns leichter«, murmelte sie, beugte sich dichter über ihn und stellte mit Erstaunen fest, dass er die Augen geöffnet hatte.

      »Ich kann das einfach nicht mehr«, sagte er müde und die tiefe Sehnsucht und Endgültigkeit in seinen Worten jagten Nico einen Schauder über den Rücken. Ihr war klar, wovon er sprach. Er wollte so nicht mehr weiterleben.
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      Coco

      

      Wenn man nicht schlief, hatte man viel mehr vom Leben. Wenn ihr Leben sich weiter so entwickeln würde, könnte sie einen Ratgeber schreiben. Schlaffrei glücklich, oder etwas anderes Dämliches in dieser Art. Menschen liebten Ratgeber. Und praktischerweise klang Dr. Coco Chaument auch schon wie ein wunderbar herbeisinniertes Pseudonym einer gefragten Psychologin, die ihre wahre Identität gerne verschleiert wusste. Von ihrem wirklichen Namen hatte sie sich vor vielen Jahrzehnten verabschiedet. Coco de Chaument la Rochefoucauld passte weder auf ein Praxisschild noch auf einen Buchtitel.

      Das Thema Schlafmangel war zurzeit unfassbar Mainstream, etwas, was in ihrer täglichen Praxis immer mehr zunahm, und so hätte sie die Möglichkeit, den Menschen Hilfe zur Selbsthilfe zu geben. Zumindest würde sie das im Klappentext schreiben. Sie würde den Menschen in diesem Buch empfehlen, nachts – in ihrem Fall tagsüber, aber das spielte nun wirklich keine Rolle – ihre Wohnung aufzuräumen, zu putzen und ihr Hab und Gut zu sortieren.

      Sie richtete sich auf und betrachtete das Werk von sieben Stunden. Ihre gemütliche Dachgeschosswohnung in Blankenese glänzte und roch bergfrisch, als wäre sie gestern erst eingezogen. Die reichhaltige Auswahl an kostbaren Weingläsern stand auf Hochglanz poliert im Schrank und sie hatte sämtliche Blusen gebügelt und nach Farben sortiert in den begehbaren Kleiderschrank gehängt. Es sah aus wie bei einer dieser Fashionbloggerinnen, denen sie irgendwann aus Langeweile auf Instagram gefolgt war. Allerdings hatte sie den meisten der Damen sehr bald leichte bis mittelschwere narzisstische Züge diagnostiziert, woraufhin sie sich seither auf Hunde- und Katzenvideos beschränkte. Von Narzissten ließ sie die Finger, egal wo.

      Seufzend goss sie sich ein großes Glas Rotwein ein. Ein Château Vermont Bordeaux. Schwer, dunkelrot wie Blut, samtig im Abgang. Es war zu spät für Alkohol so früh am Abend. Ihr Tag-Nacht-Rhythmus war in diesem Jahr gehörig durcheinandergekommen. Sie hatte den ganzen Tag kein Auge zugemacht. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr.

      Seit den Ereignissen bei der Zusammenkunft war sie in einem sonderbaren Zustand des Losgelöstseins. Ihre Gedanken kreisten um das, was geschehen war. Um Kadin und seinen sinnlosen Tod, um die vielen Unschuldigen, die ihr Leben lassen mussten, und schlussendlich landete sie in ihren langen und gewundenen Gedankengängen immer wieder bei Erik.

      Geh und komm nie wieder. Ich liebe dich nicht mehr.

      Siebenundvierzig Jahre war das jetzt her und sie konnte das Gefühl von damals, als ihr Herz zersplitterte wie ein auf die Fliesen fallendes Weinglas, immer noch heraufbeschwören. Das waren Eriks Worte gewesen. Er war aber auch derjenige, der ihr nur die Hand auf den Arm legen musste, um sie wieder durchatmen zu lassen. In dessen Nähe sie so viel Ruhe empfand wie sonst nirgends im Leben. Der Mann, der ihr das Herz aus der Brust gerissen und es in Stücke zerfetzt hatte. Und der Mann, der, nachdem die Welt fast in Schutt und Asche gelegt worden war, einfach von der Bildfläche verschwand. Spurlos und mit Problemen im Gepäck, die das Potenzial hatten, ihn umzubringen.

      Sie schüttelte die wirren Gedanken ab und machte sich daran, ihre Post zu sortieren. Offiziell hatte sie Urlaub, der Praxisbetrieb ruhte. Einige Patienten hatte sie an Kollegen verwiesen, was nicht leicht war, denn es war genau so gekommen, wie sie es vor einigen Jahren schon vorausgesagt hatte: Es gab zu viele psychische Probleme und zu wenige Ärzte, die den Menschen helfen konnten. Aber zurzeit sah sie sich nicht in der Lage dazu. Sie war zu müde. Zu erschöpft. Sie nahm einen tiefen Schluck ihres Weines und ließ ihn im geschlossenen Mund seine Wirkung entfalten. Erst dann schluckte sie und spürte der Spur der Wärme nach, die er in ihrem Rachen hinterließ.

      Ihr Handy klingelte und ließ sie schmerzlich zusammenzucken. Vorsichtig spähte sie auf das Display. Wenn es Sinan wäre, würde sie nicht rangehen. In fünf Nächten verhungerte man nicht. Sollte er doch in einem der vielen Hamburger Clubs auf die Jagd gehen und mit ein wenig menschlichem Blut den Engpass überbrücken. Sie konnte die erzwungene Nähe ihres Arrangements derzeit nur schwer ertragen. Nach und nach waren die Vampire aus ihrem Leben verschwunden, die ihr lange so wichtig gewesen waren. Erst Luka, jetzt Damian. Und lange Zeit davor Erik.

      Es war eine Nummer aus Hamburg. Festnetz. Lukas Zuhause und irgendeine der vielen Durchwahlnummern, die es in dem riesigen Haus gab.

      »Ja?«, meldete sie sich knapp.

      »Damian hier. Kannst du herkommen?«, fragte ihr alter Freund sie und klang gehetzt.

      »Worum geht es denn?«, fragte Coco knapp zurück.

      »Um Erik«, antwortete Damian. Sie hatte sich das kurze Zögern vor seiner Antwort nicht eingebildet. Und konnte es auch nicht ändern, dass ihr Herz augenblicklich das Tempo erhöhte und schneller schlug.

      »Wir brauchen dich hier.«

      »Wozu?«, fragte sie und wollte es doch eigentlich gar nicht wissen. Als Erik vor ein paar Wochen aus Hamburg verschwunden war, war das wie eine Erleichterung für sie gewesen. Zumindest war sie sehr erfolgreich darin, sich das einzureden.

      »Wir brauchen hier jemanden, der einen Zugang legen kann und der Erik daran hindert, jemanden umzubringen. Ganz voran sich selbst.« Ihr Herz schien für einen Moment auszusetzen. Dann atmete sie tief durch, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Für den Moment hing sie zwischen dem Gedanken, dass Erik wieder da war, und der Tatsache, dass es ihm sehr schlecht gehen musste fest. »Die Bruderschaft könnte ihn auch in die Schweiz mitnehmen. Medizinisch sind sie dort allemal besser ausgestattet, aber dann packt Nico ihre Sachen, weil sie Erik nicht eine Millisekunde lang alleine lassen kann. Und wenn Nico ihre Sachen packt, brauchen wir für sie Ersatz, dann müssen alle Einsatzpläne umgeworfen werden und …« Coco unterbrach ihn mit einem zischenden Laut.

      »Hab es verstanden«, sagte sie knapp. »Ich bin unterwegs.« Sie drückte das Gespräch weg und atmete tief durch. Sie wollte Erik nicht sehen, so einfach war das. Weil sie es nicht ertrug. Und doch stand sie auf und sammelte ihre Sachen zusammen.

      Keine zwanzig Minuten später parkte sie ihren roten GTI in der Zufahrt zu Charlottes und Lukas Haus, jenes mit den Sprossenfenstern und den grünen Fensterläden. Wie immer, wenn sie hierherkam, konnte sie sich der heimeligen Atmosphäre des Anwesens nicht entziehen. Luka hätte sich mit Sicherheit einen Palast gebaut, da kannte er nichts. Männliche Vampire neigten zur Protzerei und liebten alles, was teuer und kostbar war. Die, die lange genug lebten und sich Macht zu eigen gemacht hatten, lebten ihre Vorlieben dann auch geradezu genießerisch aus. Aber Charlotte hatte Luka ein Maß an Bodenständigkeit aufgezwängt, was sich als Kompromiss in einem zauberhaften Anwesen widerspiegelte. Kostbar, zweifelsohne. Mit edlen Materialien ausgestattet, aber ohne den Besucher mit Prunk zu beeindrucken oder zu überladen. Es war ein wohnliches Zuhause, das in seiner Schlichtheit glänzte, und auch wenn dies nicht beabsichtigt war, strahlte die Villa aus jeder Mauerritze Geborgenheit aus. Eine vermeintlich heile Welt, die es doch nicht war.

      Das brachten die vielen dunklen Limousinen und der gelbe Rettungshubschrauber, der mitten auf der Rasenfläche stand, sehr deutlich zum Ausdruck.

      Sie griff sich ihre Handtasche und den medizinischen Rucksack mit der Notfallausrüstung, den sie sich vor Kurzem zugelegt hatte, und eilte über den knirschenden Kies zur in einem satten Grün gestrichenen Eingangstür. Ihr wurde geöffnet, noch bevor sie den Türknauf berühren konnte. Damian stand vor ihr. Hochgewachsen, das blonde Haar zu einem Zopf zusammengenommen, ein Bartschatten hob die prägnanten Narben in seinem Gesicht mehr hervor, als dass er sie versteckte.

      »Nico hat ihn irgendwo an der Küste eingesammelt. Der Doc von der Bruderschaft packt gerade seine Sachen ein. Er kann nichts machen.« Damian wandte sich zum Gehen und Coco folgte ihm. »Aber er lässt eh keinen an sich ran. Ich dachte, du kannst ihm auch ein bisschen Kochsalzlösung und Elektrolyte einflößen, dazu braucht es keinen Arzt, außerdem habt ihr ja irgendwie«, unterbrach er sich und rang im Laufen die Hände, »eine Verbindung«, schloss er den Satz schließlich doch noch ab. Dabei blickte er stur geradeaus, während Coco Mühe hatte, seinen raumgreifenden Schritten zu folgen.

      »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragt Coco leise. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Damian blieb für einen Moment stehen und sah sie an.

      »Nein«, sagte er schließlich zögernd. »Aber du bist die einzige Option.«

      

      Das Haus hatte einen großzügigen Gästetrakt, der sich weit in den parkähnlichen Garten erstreckte. Hier traf sie jedoch keine normalen Gäste an, sondern alle Hamburger Vampire. Ganz voran Sinan, der mit angezogenen Beinen auf einer Fensterbank hockte. Er presste sich ein Kühlpack gegen den Kiefer und sah etwas mitgenommen aus. Elisabeth stand vor ihm und starrte in die Dunkelheit hinaus. Nico stand mit Luka zusammen, Charlotte mit dem Arzt der Bruderschaft.

      »Gut, dass du kommst«, wurde sie von Nico auch gleich begrüßt.

      »Dr. Chaument?«, fragte der Arzt sie und Coco ergriff die ausgestreckte Hand des Schweizers.

      »Ich bin Dr. Martens. Ich würde sagen, dass er jetzt stabil ist. Vorerst. Aber ich habe keine Ahnung, was er hat.«

      Sie lächelte und nickte. Was auch sonst. Ein Arzt, der hauptberuflich Vampire versorgte, die mehr oder weniger von selbst heilten, war vielleicht auch nicht der richtige Ansprechpartner für ernstere Angelegenheiten. Er schaffte es, Blutungen zu stoppen, um eine Selbstheilung zu ermöglichen, er war oft ein exzellenter Chirurg, aber viele Bereiche der Humanmedizin waren ihm fremd. Vampire hatten keine Krankheiten. Sie starben, wenn man ihnen den Kopf abschlug. Ziemlich einfache Angelegenheit.

      »Ich bleibe bei ihm«, sagte sie. »Warten wir, wie es ihm mit der Zeit geht.«

      »Soweit ich es verstanden habe, hat die Blutaufnahme zu einer massiven Verkrampfung der Muskulatur geführt. Habe ich, ehrlich gesagt, noch nie gehört.« Der Arzt schüttelte den Kopf.

      »Nein, da haben Sie recht, klingt äußerst ungewöhnlich«, erwiderte sie, denn das war es wirklich. Es gab vermutlich außer Erik auch keinen Vampir, der eine ganze neurotraumatologische Abteilung in Erstaunen versetzen würde. Erik hätte den Wandel niemals überleben dürfen. Nicht mit einer Axt im Kopf. Aber er hatte überlebt.

      »Aber es ist nicht sicher, dass das eine mit dem anderen zusammenhängt«, fügte der Arzt noch hinzu. »Ich mache mich dann wieder auf den Weg.« Er nickte in die Runde und verschwand mit langen Schritten über den hellen Sandsteinboden Richtung Ausgang.

      Nico blickte ihm hinterher, sie wirkte mitgenommen. War blass und schien irgendwie merklich neben sich zu stehen. Ein ungewohnter Zustand einer sonst so starken Frau. Damian hatte ihr fast unmerklich von hinten eine Hand ins Kreuz geschoben, als wolle er ihr Halt geben. Es war Coco nicht entgangen.

      Luka hob im nächsten Moment die Hände. »Wenn er nicht gerade jetzt stirbt, muss ich mich um eine andere wichtige Angelegenheit kümmern.« Geradeheraus, wie immer.

      »Hallo? Einer von uns hat ein ernstes Problem. Und du hast eine andere Angelegenheit, die wichtiger ist? Was könnte denn jetzt wichtiger sein?«, konterte Charlotte umgehend und ihre Augen blitzten auf wie Stahl. Diese Frau hatte man nicht gerne als Feindin, so viel stand fest.

      »Ja.« Luka beugte sich zu ihr herunter und blickte ihr direkt in die Augen. »Ich kann das jetzt leider nicht ändern. Aber Coco ist da und wird sich um Erik kümmern. Hoffen wir mal, dass er sie nicht angreift, wie er es gerade mit Sinan getan hat. Das dürfte aber sogar er sich zweimal überlegen.« Zweifelnd sah er jetzt Coco an. Mit demselben stechenden Blick, mit dem er Charlotte vorher bedacht hatte. Er kannte Eriks und ihre gemeinsame Vergangenheit. Und Cocos Wehrhaftigkeit kannte er ebenfalls. »Du musst wissen, er ist ein bisschen ausgeflippt. Da war er aber nicht wirklich Herr seiner Sinne. Damian begleitet dich erst mal mit rein. Du setzt mir da jedenfalls keinen Fuß alleine ins Zimmer. Wenn doch, dann definitiv nur über meine in Flammen stehende Leiche«, sagte er und Coco seufzte. »Ihr kennt euch. Insofern ist das ein Bonus, den wir jetzt ausspielen werden.« Luka wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich zu ihr herum. »Außerdem hat er vorhin deinen Namen gesagt. Der Rest war russisch, das habe ich nicht verstanden. Aber Coco hat er gesagt. Mehrmals. Hilf ihm irgendwie. Zusammen finden wir heraus, was ihm fehlt.«

      

      Im Gästezimmer brannte nur auf dem Nachtschrank eine kleine Lampe. Der Rest des Raumes lag im Dunkeln. Damian war dicht hinter ihr und trug den Rucksack für sie. Sie deutete ihm an, sämtliche Utensilien auf das Bett zu legen. Im Flur war es hell gewesen, im ganzen Haus gab es alle paar Meter diskret in die Decke eingelassene Strahler, die heute Abend allesamt hell leuchteten, deswegen brauchten ihre Augen einen Moment, bis sie Erik überhaupt ausmachen konnten. Er saß in einer Ecke des Zimmers auf dem Boden. Wie ein Tier in der Falle. Sie schluckte trocken. Er hatte die Knie angezogen und den Kopf auf sie gebettet.

      »Erik?«, sagte sie leise, trat näher zu ihm und ging in die Hocke. Erik hob tatsächlich den Kopf. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke und dann sagte Erik mit seiner dunklen Stimme: »Hau ab!« Es klang erschreckend normal.
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      Erik

      

      Wenn sie näher kam, würde er sterben. Sein Gehirn würde explodieren, schon jetzt war ihr Duft kaum zu ertragen. Die Erinnerungen an sie durchfluteten seinen Organismus, brachten seinen Herzschlag noch stärker durcheinander, dabei hatte er bereits seit Stunden das Gefühl, einen Presslufthammer in der Brust zu haben.

      Etwas war passiert, und dieses Etwas steckte tief in seinen Genen. Das Erbe seiner Mutter begann an die Oberfläche zu drängen. Etwas, was er nicht kontrollieren konnte. Das, was Vlado zum Psychopathen hatte werden lassen. Die Macht, die immer auch in Erik geschlummert hatte und jetzt zu erwachen schien.

      »Erik!« Coco klang empört, sie hatte sich ein paar Zentimeter an ihn herangepirscht.

      »Lass mich in Ruhe!«, zischte er, allerdings war ihm seine beschissene Position ziemlich klar. Er hockte in einer Zimmerecke auf dem Boden und würde hier aus eigener Kraft nicht wegkommen. Und er vertrug kein Blut mehr. Lieber würde er sterben, als noch einen Tropfen zu sich zu nehmen. Er fühlte sich unfassbar schwach. Eine ungünstigere Ausgangslage gab es wohl nicht, zumal die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte, nur wenige Zentimeter vor ihm kniete und ihm direkt bis auf den Grund seiner Seele zu blicken schien.

      »Mach ich nicht.« Er betrachtete ihre schlanke Gestalt, obwohl seine Augen nur ein verschwommenes Bild von ihr in sein demoliertes Gehirn schickten. Doch er wusste, wie sie aussah, könnte es nie vergessen. »Ich gehe nicht weg«, erklärte sie mit fester Stimme und wirkte plötzlich noch näher. Als wäre sie unbemerkt noch ein Stückchen an ihn herangerückt.

      Er spürte neben der Zimmertür eine weitere Präsenz. Es war der Wikinger. Er war mitgekommen, um Coco zu beschützen. Sie trauten ihm nicht über den Weg. Es war vermutlich besser so. Er traute sich ja selbst nicht mehr und die Schmerzen brachten ihn dazu, Dinge zu tun, die er nicht tun wollte. Jeder noch so kleine Lichtstrahl in diesem Zimmer brachte ihn fast um den Verstand, aber glücklicherweise gingen im nächsten Moment sämtliche Lichter aus und als er die Augen wieder aufschlug, lag er auf dem Bett.

      Er spürte Coco mehr, als dass er sie sah. Sie war um ihn herum, flüchtig streiften ihre Finger seine Beine, seine Brust, als suchte sie etwas. Sie flüsterte leise Worte und er hörte das Rascheln von einer Plastikfolie. Damian war auch noch da. Auch er hatte ihn berührt und Erik war nicht in der Lage gewesen, sich dagegen zu wehren. Die Erinnerungen daran drangen langsam durch den Nebel in seinem Kopf. Er war der Situation hilflos ausgeliefert. Die Erkenntnis trieb ihm für einen Moment die Luft aus den Lungen, und er versuchte, japsend einzuatmen. Erik kannte dieses Gefühl: völliges Ausgeliefertsein. Nie wieder hatte er es fühlen wollen. Nie wieder. Und doch war es nun da – in voller Stärke.

      Der Schmerz in seinem Kopf flammte auf. Er kniff die Augen fest zusammen. Und konnte die Bilder trotzdem nicht vertreiben, die seit einigen Tagen zuverlässig mit diesem Schmerz auftauchten. Er sah seine Mutter. Ihre hohen Wangenknochen, ihr Lachen. Das Messer. Immer wieder tauchte das Messer mit der nachtschwarzen Klinge in seinen Gedanken auf. Wie es in seinen Händen vibriert hatte. Und der Baum, zu dessen Wurzeln er es mithilfe der Magie seiner Mutter verscharrt hatte.

      Das Gesicht seines kleinen Bruders, an dessen Leben er seine Mutter verloren hatte. Die glänzend weißen Fänge der Vampire, die töteten und mit einem Fingerstreich alles vernichteten, was sein Leben ausgemacht hatte. Wieder sah er seinen Bruder, der das Gesicht zu einer Grimasse puren Hasses verzogen hatte und eine Axt in der Hand hielt. Jene Axt, mit der er nur wenige Sekunden später versucht hatte, Erik zu ermorden. Etwas, was Vlado leider nicht gelungen war. Zumindest nicht ganz. Er hätte nicht überleben dürfen. Er war ein Fehler.

      Erik versuchte abermals, tief Luft zu holen, aber der so dringend benötigte Sauerstoff blieb irgendwo auf halber Strecke liegen. Seine Lungen waren zu eng, sein Hals zu rau. Die Panik griff nach ihm, ließ das Raubtier in ihm erwachen. Der Kampf um Luft wurde existenziell, seine Kehle immer enger. Adrenalin schoss ihm ins Blut, flutete ihn, und die Muskeln an seinem Rücken verkrampften sich schmerzhaft. Und dann war da ihre Stimme.

      »Erik. Langsam atmen. Es ist genug Luft da.«

      Er glaubte ihr. Er glaubte ihr alles. Er bemühte sich, den Sauerstoff an der Verkrampfung in seiner Kehle und Brust vorbeizubewegen.

      »Ganz langsam atmen. Ich lege meine Hand auf deine Brust. Spürst du sie?« Er hoffte, dass sie sein Nicken wahrnehmen würde. »Dort atmest du hin. Genau dorthin, wo du meine Hand spürst. Und du wirst merken, dass dein Atem wieder tiefer wird. Langsam. Es ist alles gut.«

      Ihre Worte waren wie Balsam. Er bemühte sich, das zu tun, was sie ihm sagte. Spürte ihre Hand als kleinen, warmen Fleck auf seinem Brustkorb, atmete dorthin und tatsächlich ließ der Druck etwas nach. Die Erleichterung, als sein Körper wieder vom dringend benötigten Sauerstoff durchströmt wurde, war unbeschreiblich. Jeder Atemzug fiel ihm leichter, während Coco den Druck ihrer Hand auf seine Brust verstärkte.

      »So ist es gut.« Ihre Stimme klang wie Honig. Ihre Nähe lud seine Akkus wieder auf. Er wollte ihre Hand nehmen und sie festhalten, damit sie nie wieder wegging, er sie nie wieder loslassen musste.

      »Weiteratmen«, klangen ihre Worte leise in seinem Kopf und sein Körper tat ganz automatisch, was sie sagte. Er atmete. Tief, bis in die Spitzen seiner Lungen. Der unsägliche Schmerz in seinem Kopf ebbte ab und im nächsten Moment berührte Coco die Narbe auf seinem Schädel mit den Fingerspitzen. Legte sie leicht darauf – eine kleine, zauberhafte Berührung, als wüsste sie, dass sie so in der Lage war, seinen Schmerz zum Rückzug zu bewegen. Er wollte ihr danken, wollte sein Gesicht an ihren Körper drücken, ihre Nähe einatmen, sie festhalten.

      Doch da war etwas, was nicht stimmte. Etwas, was nicht richtig war. Sein Atem stockte wieder. Er durfte diese Frau nicht an sich heranlassen. Dafür gab es einen wichtigen Grund. Einen Grund, der das Abebben des Schmerzes bei Weitem überwog. Er hatte kein Recht, ihre Nähe geschenkt zu bekommen. Er hatte überhaupt kein Recht. Auf nichts. Mit einem Ruck, der ihn mehr Kraft kostete, als er hatte, dreht er den Oberkörper weg von ihr. Entzog sich ihrer so wohltuenden Nähe, entriss sich ihrer heilsamen Hände. Er war eine Gefahr. Für jeden, der mit ihm zu tun hatte.
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      Coco

      

      Er hatte sich so abrupt zur Seite gedreht, dass er sie dabei fast aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Sie zog ihre Hände zurück. Spürte dem warmen Kribbeln ihrer Finger nach und betrachtete den so furchtbar leidenden Mann vor ihr auf dem Bett. Damian war aus Reflex einen Schritt näher zu ihr gekommen, doch Coco winkte jetzt ab. Sie brauchte keinen Schutz. Der Einzige, der hier wirklich Schutz brauchte, lag zusammengekrümmt vor ihr. Erik hatte erschreckend an Gewicht verloren. Sein blondes Haar schien er sich selbst geschnitten zu haben, es fiel ihm zerzaust ins Gesicht.

      Ungeachtet seiner heftigen Reaktion streckte sie erneut eine Hand aus und legte ihm die Fingerspitzen auf die ihr zugewandte Schulter. Er war kalt. Aber selbst unter dieser Kälte spürte sie Eriks besondere Gabe. Das, was ihre Beziehung zu etwas Außerordentlichem gemacht hatte. Ruhe. Es war fast so, als sei er in der Lage, ihrer ständig auf Hochtouren laufenden Seele, ihrem unruhigen Geist, ihren sie immerfort quälenden Gedanken mit einem Schlag Frieden zu bringen. Vom ersten Tag ihres Beisammenseins an hatte sie das gespürt, und als sie Erik bei der Zusammenkunft von Charlotte und Luka das erste Mal nach so langer Zeit wiedergesehen hatte, hatte sie erschüttert festgestellt, dass er nichts von dieser Fähigkeit eingebüßt hatte.

      Allerdings hatte sie ihm jetzt nicht die Finger auf die Schulter gelegt, um Nutzen aus dieser Situation zu ziehen. Sie hatte es getan, um dem nachzuspüren, was sie wenige Minuten zuvor undeutlich, aber absolut präsent wahrgenommen hatte. Etwas in Eriks Körper wirkte wie verschoben. Da gab es plötzlich etwas, was ihre Instinkte anspringen ließ. Etwas Fremdartiges, Gefährliches, das tief in ihm schlummerte. Damit drohte, bald hervorzubrechen. Und es hatte mit Macht zu tun. Großer Macht. Sie zog die Finger wieder zurück und warf Damian einen fragenden Blick zu.

      Der hatte natürlich sein für Notsituationen übliches Pokerface aufgesetzt und wirkte äußerlich unbeteiligt. Dennoch kampfbereit, aber mehr oder weniger entspannt, also sein übliches Auftreten.

      »Ich lege ihm eine Infusion mit Ringerlösung und dann sehen wir weiter«, erklärte sie ihm leise und zog den Notfallrucksack zu sich heran. Flüssigkeit konnte keinesfalls schaden. Im Notfall war eine simple Kochsalzlösung mit ein paar zusätzlichen Salzen sogar in der Lage, dem Verletzten Zeit zu verschaffen, in dem sie den Blutdruck aufrecht hielt, bis die körpereigene Heilungsreaktion einsetzte. Manchmal war das überlebenswichtig. »Erik, ich lege dir einen Zugang in den Handrücken, hast du verstanden?«

      Sie zog alle benötigten Utensilien aus dem Notfallrucksack, legte sie sorgfältig neben sich auf das Bett und hängte den Beutel mit der Lösung kurzerhand an den Rahmen des Bildes über dem Nachtschrank. Dann griff sie sanft nach Eriks Hand, der sie umgehend wieder zurückzog. Damian trat einen Schritt vor, was so hilfreich war wie ein landendes Ufo im Garten, denn Erik setzte sich schlagartig auf.

      Er hatte den Mund geschlossen, doch sie konnte auch so erkennen, dass sich seine Fänge ihren Weg bahnten.

      »Damian. Er tut mir nichts und selbst wenn, bin ich durchaus in der Lage, mich selbst zu verteidigen«, sagte sie leicht genervt, woraufhin Damian formvollendet mit den Augen rollte, aber zumindest wieder einen Schritt nach hinten machte. »Erik. Deine Hand. Flüssigkeit ist gut für deinen Organismus.« Ein Blick in seine Augen offenbarte ihr das Raubtier. Und einen dunklen Schatten, den sie nicht zuordnen konnte. Fordernd streckte sie ihre eigene Hand aus und gewann das Blickduell offenbar, denn Erik bewegte seine rechte Hand in ihre Richtung. »Mach mal eine feste Faust«, murmelte sie und suchte nach einer Vene.

      Sie riss das kleine Paket mit der desinfizierenden Lösung auf und strich über die Haut. Erik gab etwas von sich, was entfernt an ein bitteres Lachen erinnerte. »Wir machen es richtig«, konterte sie und war froh, dass er überhaupt irgendeine Reaktion zeigte.

      Vampire bekamen keine Infektionen. Zumindest hatte sie noch nie davon gehört, aber das spielte jetzt keine Rolle. Sie legte selten Menschen Zugänge, Himmel, sie war Psychologin, keine Ärztin im klassischen Sinne, aber sollte es doch einmal dazu kommen, wäre sie dankbar, keinen der wichtigen Schritte auszulassen. Menschliche Haut musste vor dem Legen eines Zuganges desinfiziert werden. Punkt. Warum sollte sie es also zur Vorsicht nicht auch bei Vampiren tun?

      Vorsichtig brachte sie die Nadel in Stellung und stach zu. Ein paar weitere Handgriffe folgten, dann ersetzte sie die Nadel durch den Infusionsanschluss und klebte ein Pflaster über die Stelle. Erik saß mit angezogenen Beinen und leerem Blick völlig regungslos vor ihr.

      Ein Handy gab einen klagenden Laut von sich und kurz darauf hörte sie Damian leise fluchen.

      »Ich muss weg«, brummte er. »Ich gucke mal kurz, wer noch draußen ist.« Coco wollte widersprechen, weil sie noch nicht einmal Damian hier gebrauchen konnte, aber er hatte die Tür schon geöffnet. Offenbar stand tatsächlich noch jemand vor der Tür, denn kurz darauf schlüpfte Nico ins Zimmer. Die Miene auf arktischen Winter heruntergekühlt, bezog sie ganz in Personenschützer-Manier neben dem Türrahmen Stellung. Breitbeinig und mit in die Hüfte gestemmten Fäusten.

      »Ich will sie hier nicht haben«, sagte Erik leise. »Wenn ich es mir recht überlege, will ich selbst gar nicht hier sein«, fügte er noch hinzu und sein Blick war plötzlich wieder klar und wach.

      »Halt doch die Klappe!«, fauchte Nico, ohne jedoch auch nur in seine Richtung zu gucken. Coco runzelte die Stirn. So kannte sie die beiden nicht. Sie wusste, dass Erik und Nico eine freundschaftliche Beziehung hatten, eine Freundschaft, die außerhalb ihres Arbeitsverhältnisses entstanden sein musste. Auf irgendeine Art liebte Nico ihn. Und Erik Nico. Etwas, was Coco tief berührt hatte, als sie die beiden in ihrer Vertrautheit, getarnt als berufliche Beziehung, das erste Mal zusammen gesehen hatte. Vielleicht hatte sie damals so etwas wie Eifersucht verspürt, doch letztendlich hatte es sie beruhigt, sehen zu dürfen, dass Erik in seiner kalten und von Schmerzen geprägten Welt nicht ganz allein war. Jetzt war es plötzlich, als hätten beide ihre sonst stets gut sitzende Schutzpanzerung verloren. »Wenn ich dich nicht nach Hamburg gebracht hätte, wärst du irgendwann in diesem Kaff am Meer verreckt, du Blödmann!«

      Erik zuckte die Schultern.

      »Womit habt ihr mir geholfen? Ich war wach, schon vergessen? Ich habe den Arzt reden gehört. Er hatte keine Ahnung. Ihr habt keine Ahnung. Es ist nicht gut, dass ich hier bin. Das ist das Einzige, was ich weiß.« Das waren die ersten zusammenhängenden Sätze, die Erik in Cocos Gegenwart aussprach. Ein Umstand, der normalerweise durchaus erfreulich hätte sein können, doch im nächsten Moment griff Erik zur Braunüle und zog sie mit einem Ruck aus seinem Handrücken. Er war sehr viel schneller, als Coco es ihm in dieser Situation zugetraut hätte. Blut sickerte auf die weißen Laken, und mit einer energischen Bewegung schüttelte er ihren festen Griff einfach ab. Er rutschte an den anderen Rand des Bettes und brachte so die größtmögliche Distanz zwischen sie beide.

      Nico stand weiter ungerührt im Türrahmen und strahlte Kälte aus wie ein Eisklotz. Dabei biss sie die Kiefer so fest aufeinander, dass ihr zartes Gesicht hart wirkte, trotzdem konnte Coco sehen, dass die Situation sie überforderte. Nico war voller Sorge und Angst um Erik, weil sich dieser einfach nicht helfen ließ.

      Coco betrachtete Eriks nackten Rücken. Er trug nur eine weite Jogginghose aus Damians Kleiderschrank, die ihm tief auf den Hüften saß. Sein Rücken war ein schöner Anblick, feste Muskelstränge zeichneten sich links und rechts der Wirbelsäule ab, aber wie er da so saß, konnte sie auch seine Rippen zählen. Die Dringlichkeit ihres Vorhabens, ihm zu helfen, wurde ihr wieder einmal sehr deutlich bewusst. Und dass er nicht hier sein wollte ebenso. Er wollte sich nicht helfen lassen. Was für eine ungünstige Kombination das doch war. Was sollte sie nur tun?

      Erik bewegte sich nicht, drehte dann aber zumindest den Kopf leicht nach links, als versuchte er so, seine verspannte Nackenmuskulatur zu lockern. Kurz entschlossen rutschte sie auf dem Bett ein kleines Stück näher zu ihm und streckte eine Hand aus. Wenigstens dabei konnte sie ihm helfen, doch noch bevor sie ihn berühren konnte, fuhr er mit gebleckten Fängen zu ihr herum. Seine Augen schillerten in einem schrillen Hellblau, die Bestie hatte die Führung übernommen. Nico hatte ebenfalls einen Satz nach vorne gemacht, doch bevor sie die beiden erreichte, hatte Coco Erik schon im Nacken gepackt und ihn damit aus dem Gleichgewicht gebracht. Er fiel zur Seite auf die Matratze, praktischerweise lag er so auf seinem linken Arm, seinen rechten fixierte sie mit ihrem Knie, sodass er sich nicht wehren konnte.

      »Ich brauche keine Hilfe«, sagte sie leise zu Nico, die wie angewurzelt vor dem Bett stehen geblieben war. Ihre Stimme klang wie das heisere Zischen einer Klapperschlange und Nico sah sie verdutzt an.

      »Und du hörst jetzt sofort mit dem Theater auf«, knurrte sie Erik ins Gesicht, der die Augen inzwischen weit aufgerissen hatte und sie regungslos anstarrte. Ihre Fänge bohrten sich schmerzhaft in ihre Unterlippe, aber das war für den Moment egal. Es war offenbar notwendig, dass die beiden Gestalten hier endlich begriffen, dass sie schön und schlank und tödlich war. Unterschätzt zu werden, hatte viele Vorteile. Aber manchmal nervte es.

      »Wir legen die Infusion jetzt genau dahin, wo sie vorher war, und du wirst hier reglos liegen bleiben, verstanden? Und Nico«, sagte sie und hob den Kopf, »ich bitte dich zu gehen. Ich brauche keinen Aufpasser! Niemanden, der mich rettet! Ich werde auf Erik achten. Dafür bin ich absolut qualifiziert. Okay?« Sie versuchte sich an so etwas wie einem Lächeln, was mit voll ausgefahrenen Fängen vermutlich in einer sonderbaren Grimasse endete. Aber ihr war der Geduldsfaden gerissen. Endgültig. Dieser Mann hier war die Liebe ihres Lebens. Er hatte ihr Herz in atomare Kleinteile zerbröselt, eben weil sie ihn so sehr liebte. Es war schwer genug, jetzt überhaupt auszuhalten, dass sie ihm helfen musste. Seine Nähe brachte sie fast um den Verstand. Seine Abwehr und Nicos Herumstehen waren mehr, als sie verkraften konnte.

      »Äh«, sagte Nico und hob in einer hilflosen Geste die Schultern. So hatte sie Coco noch nie erlebt. Die wenigsten hatten das. Offenbar hatte der Auftritt der Vampirin nachhaltigen Eindruck hinterlassen. »Ich, also, ich kann nicht einfach …«, brach Nico ab und deutete auf die Tür.

      »Dann stell dich draußen hin. Der Raum ist zu klein für drei von uns. Klar?«

      Wieder zuckte Nico die Schultern.

      »Erik? Bist du okay?«, fragte sie dann leise.

      Erik, der sich immer noch in Cocos festem Griff befand, brummte. Sein Erstaunen hatte sich in eine zarte Belustigung gewandelt. Er hielt absolut still, seine Augen waren wieder tiefblau. Nico interpretierte sein Brummen offenbar als Zustimmung, denn sie nickte nur einmal knapp und verließ das Zimmer.

      Vorsichtig ließ Coco Erik wieder los und griff in den Rucksack, um eine neue Infusionsnadel herauszuziehen. Ohne es weiter zu kommentieren, suchte sie jetzt auf seinem anderen Handrücken nach einer Vene und vollzog die ganze Prozedur noch einmal.

      »Die Ikonen haben dir geholfen. Sie haben dir Linderung verschafft. Die neurologischen Probleme sind dadurch besser geworden«, redete sie leise vor sich hin. Um zu wissen, was hier passierte, mussten sie erst mal alle Fakten zusammentragen. So würden sie vorgehen.

      Erik schüttelte den Kopf. »Es kann ja sein, dass du deine Umwelt für besonders dämlich hältst und den anderen deswegen etwas vorspielst. Bei mir funktioniert das nicht. Du hast eine riesige Narbe am Kopf. Und viele gesundheitliche Probleme, die offenbar in den letzten Jahren stark zugenommen haben. Benommenheit, Sprach- und Sehstörungen, dein Gangbild hat sich verändert.« Während sie sprach, wurde sein Blick ganz starr. »Aber deine grundsätzlichen Probleme waren damals schon da. Also vor siebenundvierzig Jahren, bevor du mir den Laufpass gegeben hast. Sie haben sich nur drastisch verschlimmert. Du hältst mich offenbar tatsächlich für dämlich, oder? Ich lasse mich nicht blenden, schon gar nicht von deinem Vampirgehabe.«

      Schmerz lag in Eriks Blick. Eine enorme Verletztheit, die tief in Coco etwas anrührte.

      »Ich wusste das nicht«, sagte er so leise, dass Coco ihn fast nicht verstand.

      »Dass ich dich lange vor unserer Trennung durchschaut habe? Tja, habe ich. Aber«, sagte sie und hob die Hände, »das mit uns ist schon lange vorbei. Wir müssen jetzt herausfinden, was hier passiert und wie wir dir helfen können.«

      Eriks harte Gesichtszüge schienen sich für einen kleinen Moment zu entspannen. Er atmete tief durch und dann schloss er die Augen. Coco war klar, dass sie seine Welt – gesponnen um sein Geheimnis und daraus bestehend, niemandem sein wahres Ich zu zeigen – gerade in Schutt und Asche gelegt hatte. Sie hatte eben sein ganzes jahrhundertelanges Bemühen, keinem seinen Schmerz und seine Einschränkungen zu zeigen, torpediert. Denn so hatte Erik seit Ewigkeiten gelebt. Er hatte einfach alles hinter der glatten Fassade des perfekten Vampirs versteckt.

      Einen kleinen Moment gab sie ihm, saß regungslos neben seiner ausgestreckten Gestalt und wartete. Seine Nähe kitzelte sie am Rand ihrer Seele, ihre Hände wollten ihn fast zwanghaft berühren, sie wollte ihren Kopf auf seine Brust legen und die Ruhe spüren, die er zu geben vermochte. Aber sie hielt ihre Hände auf dem Schoß und regte sich nicht. Nach ein paar Sekunden fragte sie leise: »Was ist danach passiert? Nachdem du verschwunden warst?« Er öffnete die Augen wieder.

      »Es ist vorher passiert. Es ging mir über viele Monate immer schlechter. Diese eine Ikone war meine letzte Hoffnung, sie hatte so viel Heilung gebracht. Aber dann tauchte Vlado auf und Nico wäre fast gestorben.« Er schluckte und selbst das fiel ihm offenbar schwer. Noch einmal atmete er tief durch, sein Widerstand war für den Moment aufgebraucht. »Ich habe vom Blut meines Bruders getrunken. Seitdem hat sich etwas in mir verändert.«

      »Was genau?«

      Er schloss wieder die Augen, als sei er zu Tode erschöpft. »Ich bin seitdem eine tickende Zeitbombe, weil ich nicht weiß, was da gerade in mir erwacht. Ich spüre nur, dass es das Potenzial hat, jeden in meiner Nähe mit mir zusammen ins Verderben zu stürzen.«

      Coco wollte etwas sagen, darauf reagieren, weitere Fragen stellen, doch Erik griff nach ihrer Hand. Hielt sie fest in seiner, während sich ein Schmerz über sein Gesicht legte, der sie verstummen ließ. Sie legte ihre freie Hand auf seine Brust, spürte seinen beunruhigend hämmernden Herzschlag in ihrer Handfläche.

      »Können wir später weitersprechen?«, fragte er leise, seine Worte klangen plötzlich verwaschen.

      »Natürlich«, murmelte sie. »Schlaf ein wenig. Ich bin hier, wenn du aufwachst.« Und dann legte sie sich neben ihn. Rückte dicht an ihn heran, sein Arm senkte sich auf ihre Hüfte, sie spürte seinen Atem an ihrer Schulter und schloss die Augen.
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      Thierry

      

      Er starrte auf die nahezu regungslose Oberfläche des Vierwaldstättersees. Majestätisch erhob sich die Rigi am Horizont, während die ersten kleinen Sonnenstrahlen die Wasseroberfläche mit rotgoldenen Lichtreflexen schmückten. Es war noch so früh, dass ihm auf seiner Runde kein eifriger Schweizer begegnet war. Thierry ließ die Schultern kreisen, dann schloss er die Augen. Sein Atem dampfte in der eiskalten Morgenluft.

      Er hörte einen einzelnen erwachenden Vogel in den Kastanien hinter ihm den Tag begrüßen und spürte den leicht nach Wasser duftenden Wind, der vom See bis zur Anhöhe geweht kam. Seine frühmorgendlichen Laufrunden waren für ihn die einzige Möglichkeit am Tag, den Kopf zu klären. Sobald er das Anwesen der Bruderschaft betrat, war es mit der Ruhe meistens vorbei. Auch wenn die Brüder sich tagsüber zurückzogen, irgendwo auf der Welt war immer finstere Nacht und so arbeitete er bei Tageslicht die Anfragen und Informationen aus dem Ausland ab. Er hatte noch nie viel geschlafen. Schlafen wurde in seinen Augen absolut überbewertet.

      Dieser Fleck Erde war so gänzlich anders als London. Die frische Luft füllte seine Lungen bis zum letzten Molekül aus. Er hätte durchaus in London bleiben können. Er mochte den Moloch an der Themse, mochte die Briten, aber einer Herausforderung hatte er noch nie in seinem Leben widerstehen können. Und nichts anderes war der Ruf der Bruderschaft aus der Schweiz gewesen. Die Herausforderung, sich genau mit dem intensiv auseinanderzusetzen, was ihn seit so langer Zeit durch sein Leben begleitete. Dabei nun auf die perfekte Infrastruktur der Bruderschaft zurückgreifen zu können, war eine großartige Möglichkeit für seine Forschungen.

      Er blinzelte, denn die Sonne schien es heute eilig zu haben und brachte seine Sicht durcheinander. Dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass er heute tatsächlich irgendwo auf der Strecke ein paar Minuten verloren hatte.

      Er gönnte sich einen letzten Blick auf den erwachenden Tag. Es war sein persönliches Privileg, der Macht der Sonne gegenüber eine gewisse Resilienz zu besitzen. So war es von Anfang an gewesen, eine Laune der Natur, doch das Alter schien diese Fähigkeit noch weiter zu verbessern. Trotzdem sollte er jetzt zusehen, dass er zum Haus zurückkam. Er musste sein Glück ja nicht unnötig strapazieren.

      Thierry zog seine Sonnenbrille aus der Seitentasche seiner Hose, setzte sie auf und lief los. Querfeldein, in einem hohen Tempo. Wenige Meter hinter den sanft geschwungenen Wiesen bog er in den Wald ein. Hier zählte jeder Schritt, jede Bewegung war elementar. Er zog die Geschwindigkeit erneut an. Die Baumstämme flogen an ihm vorbei. Erste verirrte Sonnenstrahlen sprenkelten den Waldboden.

      Er bog nach links und sprang mit einem Satz über den kleinen Fluss, der sich den Weg vom Berg suchte. Kurz danach endete der Wald. Aus der Entfernung sah er die weit gestreckten Dachflächen des Anwesens der Bruderschaft, welches von einem hohen Stahlzaun umgeben war. Er drosselte kurz das Tempo, nahm einen Maschendrahtzaun und eine Hecke mit jeweils einem Satz, überquerte eine Straße und sprang dann kraftvoll am Rand der Kastanie empor, die mit ihrer Krone weit über den Zaun in den weitläufigen Park der Bruderschaft ragte. Er packte den untersten Zweig, schwang sich hoch, balancierte über drei weitere dicke Äste, bis er auf der anderen Seite war. Hier ließ er sich fallen, ging geschmeidig in die Hocke, um den Aufprall abzufedern, und lief dann im leichten Joggingtempo zum Eingangsportal. Dort traf er direkt auf einen hektischen, ganz in Schwarz gekleideten Wachmann. Offenbar hatte das Videoüberwachungssystem sein spontanes Auftauchen ordnungsgemäß gemeldet.

      »Es wäre hilfreich, wenn Sie das nicht ständig tun würden«, sagte der Mann atemlos und mit starkem Schweizer Akzent.

      »Morgens laufen gehen?«, fragte Thierry im Vorbeigehen und bedachte den Mann mit einem Grinsen.

      »Über Zäune klettern!«, rief dieser ihm empört hinterher.

      »Ich klettere doch nicht über Zäune. Ich bin doch keine zwölf«, brummte Thierry, lief aber schon weiter, um in sein Zimmer zu kommen. Das Haus war bereits komplett abgedunkelt, die Stahljalousien fuhren jeden Morgen pünktlich zu Tagesbeginn nach unten und tauchten das alte Kloster in ein düsteres Zwielicht.

      Die Gästezimmer waren durchaus geschmackvoll eingerichtet, aber von einem echten Zuhause weit entfernt. Er hatte vergessen, wie es sich anfühlte, wirklich irgendwo zu Hause zu sein. Er knipste die kleine Lampe auf dem massiven Schreibtisch an und machte einen großen Schritt über einen Wäscheberg, der sich auf dem Boden türmte. Ganz tief in Thierry drin gab es noch den Nachhall eines Gefühls. Einen Hauch davon, wie es einst gewesen war. Die Gewissheit, angekommen zu sein. Aber das war verdammt lange her und das war nichts, woran er jemals wieder einen Gedanken verschwenden sollte. Noch wollte.

      Er war mittlerweile schon so lange auf der Reise, dass sein Hab und Gut in zwei Taschen passte. Aktuell lag das, was er besaß, allerdings im Zimmer verstreut. Mit einem energischen Fußtritt beförderte er eine seiner beiden Taschen unter das Bett, riss sich die verschwitzten Klamotten vom Leib und lief weiter, direkt unter die Dusche in dem exklusiv ausgestatteten Badezimmer. Er stellte die Regendusche auf extrem heiß und ließ sich das prasselnde Wasser über den Kopf laufen, während er die Hände gegen die Fliesen stemmte.

      Die Arkanas glänzten nass im Schein der Deckenbeleuchtung. Die Tätowierungen, die seine Unterarme komplett umspannten, waren jetzt zehn Jahre alt. Ein magisches Kunstwerk, das ihn schon einige Male vor Unheil bewahrt hatte. Bei den Dingen, mit denen er sich für gewöhnlich befasste, seitdem er nicht mehr durch die Gegend reiste und seinesgleichen die Köpfe abschlug, reichten ein paar Fangzähne zum Schutz nicht aus.

      Er griff zum Seifenspender und drückte sich etwas Duschgel in die Hand. Die hauseigene Seife roch erschreckend streng nach Rose und Thierry rümpfte die Nase. Es gab einen Zimmerservice in den Gästezimmern der Bruderschaft und ständig wurden vom Personal irgendwelche Dinge verändert, aber nach Rosen duftende Seife war jetzt wirklich die Krönung. Aus Ermangelung einer Alternative wusch Thierry sich trotzdem damit, dann stellte er das Wasser aus und band sich das Handtuch um die Hüften. Sein Handy klingelte, doch er ignorierte es. Er fuhr sich mit einem weiteren Handtuch über die nassen Haare, bis sie ihm wie bei einem Igel vom Kopf abstanden. Sein Handy klingelte immer noch.

      Er trocknete sich komplett ab und schlüpfte in die weite Sporthose, die neben dem Badewannenrand auf den Fliesen lag. Es klingelte erneut. Und aus irgendeinem Grund klang das Klingeln jetzt so, als würde es keinen Aufschub vertragen.

      Er hechtete zurück in sein Zimmer und griff nach seinem Smartphone. Mit einem Fingerwisch nahm er das Gespräch entgegen. Jemand sprach französisch mit ihm. Im ersten Moment war er zutiefst irritiert. Seine Muttersprache war ihm im Laufe der Jahre so fremd geworden, doch dann verstand er den Sinn der Worte und musste sich für einen Moment an den Rand des Schreibtisches lehnen.
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      Nico

      

      Hatte Luka das ernst gemeint? Lauernd betrachtete sie ihren Chef, der mitten im Raum stand und dessen grimmiger Blick das Klima schlagartig hatte massiv abkühlen lassen. Jepp, er hatte das ernst gemeint. Denn nun betrachtete er sie auch noch mit hochgezogener Augenbraue. Dabei fand sie ihren Einwand, dass sie Hamburg aufgrund der aktuellen Situation, die aus Erik im höchst angeschlagenen Zustand im Gästezimmer bestand, nicht verlassen konnte, durchaus berechtigt.

      »Darüber werden wir nicht diskutieren«, sagte Luka leise. Sehr leise. Es war eine Tonlage, bei der alle anderen üblicherweise das Atmen einstellten und damit begannen, überzeugende Nachbildungen des Mobiliars zu werden.

      »Luka. Ich kann hier jetzt doch nicht weg!«, sagte sie erneut laut. Er musste doch begreifen, dass sie Erik um keinen Preis verlassen würde. Nicht in diesem Zustand. Verdammt noch mal! So gut musste er sie doch mittlerweile kennen.

      Aber seinem Gesichtsausdruck nach war das nicht der Fall. Stattdessen starrte er sie reglos und vollkommen unbeeindruckt an. Es war eine durch und durch unangenehme Situation für sie. Wäre Luka ein Arschloch, was ein Großteil ihrer ehemaligen Arbeitgeber durchaus gewesen war, hätte sie leichter damit umgehen können. Aber das war er nicht. Zumindest nicht bis heute.

      »Du wirst jetzt deine Sachen packen und nach Paris fliegen. Damian wird dich begleiten, er wird dir im Flieger erklären, worum es geht. Er weiß schon Bescheid. Coco bleibt bei Erik. Du hast einen Job zu erledigen und wenn du das nicht kannst, aus welchen Gründen auch immer, dann kannst du deine Sachen gleich ganz packen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«

      Wortlos starrte sie ihn an. Wow. Luka hatte klare, direkte Worte verwendet und den Befehlshaber raushängen lassen. Sie konnte von hier genauso wenig verschwinden, wie sie nach Paris reisen würde. Damian war hier. Ihn verband sehr viel mehr mit Luka als nur ein schnödes Arbeitsverhältnis. Das hier war sein Zuhause und jetzt auch ihres. Sie würde es ihm niemals nehmen wollen.

      Für Luka jedoch war die Sache erledigt. Er hatte sich schon zur Seite gedreht und an seinen Schreibtisch gesetzt, den aufgeklappten Laptop vor der Nase. Nico stand immer noch wie vom Donner gerührt mitten im Raum. Wäre die Situation nicht so verdammt vertrackt, hätte sie ihre Sachen von allein gepackt. Aber das ging nun mal nicht.

      »Nein! So nicht!«, sagte sie schließlich. »Erik ist neben Damian der wichtigste Mensch in meinen Leben. Ich verdanke ihm sogar mein Leben.« Nico hörte selbst, dass sich ihre Stimme bei diesen Worten zu überschlagen drohte, aber auch das war nicht zu ändern. »Ich lasse ihn nicht im Stich. So wie ich auch dich nicht im Stich lassen würde, wenn es hart auf hart käme. Weil es mein Job ist, dich und die deinen zu beschützen. Mit meinem Leben. Diesen Schwur habe ich aber auch Erik gegenüber geleistet und darüber gibt es keinen Arbeitsvertrag. Das ist nicht kündbar, sondern ein Schwur, der tief in meinem Herzen verankert ist. Du willst mich also wirklich vor die Wahl stellen? Überlege dir das gut.« Jetzt hatte sie Lukas volle Aufmerksamkeit. Abwartend musterte er sie. Offenbar hatte er nicht mit solchem Widerstand gerechnet.

      »Dann«, ergänzte sie und hob die Hände, »dann …« Verzweifelt blickte sie sich im Zimmer um, auf der Suche nach Inspiration. »Dann weiß ich auch nicht weiter«, schloss sie ihre verzweifelte Tirade.

      Jetzt würde er sie rausschmeißen. Jetzt hatte sie es vergeigt. Und dafür gab es nicht einfach eine Lösung. Sie würde von Damian getrennt sein. Verdammt! Dabei hatte sie endlich ein Zuhause gefunden.

      »Was?«, war allerdings das Einzige, was Luka fragte.

      »Wie, was meinst du mit was?«, fragte sie leise zurück.

      »Du hast ihm einen Schwur geleistet?«, spezifizierte Luka.

      »Natürlich! Was denkst du denn? Er hat mich aus der Gosse geholt und mir das Leben als Vampir beigebracht, ich war es ihm schuldig. Natürlich hatten wir keinen Arbeitsvertrag. Ich habe ihn gebraucht. Und er mich, Luka.« Hilflos hob sie die Schultern. »Ich habe den Arbeitsvertrag bei dir unterzeichnet und dir danach in die Hand geschworen, dich und deine Frau zu schützen. So machen Vampire das nun mal.« Das war nun nichts Ungewöhnliches. Außerhalb ihrer Welt unterschrieben sie Verträge und akzeptierten ihre Gültigkeit. Aber unter ihresgleichen hatte ein Schwur dieselbe Wirkung und war unter Umständen sogar bindender. »Es ist mir eine Ehre, für dich zu arbeiten. Du gibst mir ein Zuhause, eine Familie und endlich fühle ich, dass ich irgendwo angekommen bin«, fügte sie leiser hinzu.

      »Ich würde ja jemand anderen schicken, aber die Lage ist unübersichtlich und ich möchte niemanden in Paris haben, der nicht über ausreichende Erfahrung verfügt. Du kennst die Welt, dir traue ich es zu. Niemand anderem. Und Damian würde ich zutrauen, mit dir bis zum Mond zu fliegen, deshalb meine Wahl.«

      Sie nickte angespannt.

      »Nico. Unsere Fähigkeit, in dieser Welt weiterzukommen, hängt von einem wichtigen Faktor ab: Erkenntnis. Man muss erkennen, was sinnvoll ist. Welche Handlung lohnenswert ist, in was man seine Energie stecken sollte. Und in was keinesfalls. Das hat nichts mit aufgeben zu tun, sondern nur damit, wirklich zu erkennen, worin der Unterschied liegt. Bis wann es gut ist, noch zu kämpfen. Und wann damit Schluss sein muss, weil man sonst seine Ressourcen vergeudet. Das Erkennen und Unterscheiden dieser beiden Dinge ist eine elementare Fähigkeit. Kurz gesagt: Du kannst Erik in der jetzigen Situation nicht helfen. Er ist hier erst mal sicher. Coco wird sich um ihn kümmern, denn darin ist sie ausgesprochen gut. Deine Fähigkeiten werden anderswo benötigt. Dort, wo sie die Welt verändern können, wo du wichtig bist. Wichtiger bist.«

      Nico erinnerte sich unwillkürlich an die Situation, als Coco Erik mit einer simplen Handbewegung auf die Matratze gedrückt hatte. Ja, auch wenn sie es bisher nicht geglaubt hatte, die blonde, schöne Frau war ihm in dieser Situation durchaus gewachsen.

      »Das Problem, um das du dich kümmern sollst, könnte weitreichende Folgen für unsere Welt haben. Deswegen möchte ich auch, dass du so schnell wie möglich fährst. Deinen Schwur mit Erik betrifft das nicht. Du lässt ihn nicht festgekettet im Keller zurück oder in einer akuten Gefahr. Seinen Gesundheitszustand änderst du nicht, ob du nun hierbleibst oder nicht. Im Gegenteil, wenn du gehst und deine Aufgabe erfüllst, hilfst du ihm weit mehr, als wenn du bleibst und nichts tun kannst.« Damit hatte er sie. Seine Worte veränderten ihr Denken, ermöglichten es ihr, mit ihren Absichten einen neuen Weg einzuschlagen, der allen half.

      »Danke«, sagte sie leise und nickte.

      »Bitte«, antwortete er hoheitsvoll.

      

      Keine zwanzig Minuten später saß sie mit Damian im Jet der VanDykeCorporation, der nach einem kurzen Stopp auf der Startbahn in den finsteren Nachthimmel abhob. Sie würden um kurz nach zwei in Paris landen. Die Winternächte waren angenehm lang. Es war ihre Jahreszeit, aber der 21. Dezember stand in wenigen Wochen an – die Wintersonnenwende. Für die Menschen war dies vor langer Zeit ein Grund zum Feiern. Die längste Nacht, der kürzeste Tag, danach kehrte sich alles wieder um. Für die Vampire war dieser Tag von jeher der Beginn einer langen Zeit mit zu viel Licht. Nicht jeder vertrug das Tageslicht so gut wie Luka, eigentlich niemand.

      »Worum geht es denn in Paris?«, fragte sie Damian, der ihr gegenüber in den luxuriösen Sesseln Platz genommen hatte, die Beine lässig von sich gestreckt.

      »Offenbar um einen Selbstmord«, antwortete er und sah dabei aus dem Fenster. Er wirkte geistesabwesend auf sie.

      »Selbstmord?«, hakte Nico ungläubig nach. Er nickte.

      »Mehr weiß ich auch nicht. Die Bruderschaft holt uns vom Flughafen ab. Die wissen mehr. Ist Paris ein Problem für dich?« Seine Frage war knapp formuliert, aber Nico wusste sofort, was er meinte. Vor vielen Jahren war die Frau ihres damaligen Arbeitgebers Gideon bei einem Anschlag in Paris ums Leben gekommen. Ein Anschlag, den sie nicht hatte verhindern können, der sie aber ebenfalls fast das Leben gekostet und sie gezeichnet hatte. Ein tief sitzendes Trauma, aber sie war durch damit. Sie hatte ein paarmal mit Coco darüber gesprochen und obwohl sie nicht hatte glauben können, dass das half, tat es das schließlich irgendwann. Deshalb schüttelte sie stumm den Kopf.

      »Aber etwas stimmt doch nicht. Ist bei dir alles okay?«, stellte Damian fest. Manchmal glaubte sie doch, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Oder ihre Körpersprache oder alles zusammen. Sie nickte leicht.

      »Ich hatte nur ein sonderbares Zusammentreffen mit Luka. Er war hart wie Stahl, unerbittlich und ich hatte für einen kurzen Moment das Gefühl, alles zu verlieren, wenn ich nicht so funktioniere, wie er das gerne hätte.« Wachsamkeit blitzte in Damians Augen auf, als er sich ihr nun zuwandte. »Das hat mir ein wenig«, brach sie ab, räusperte sich und überlegte, ob sie dieses Wort ernsthaft aussprechen konnte.

      »Angst gemacht?«, half Damian ihr aus und gab ihr damit die Möglichkeit, nur stumm zu nicken.

      »Mit dir ist es, als würde ich endlich ein Zuhause haben. Eine …«, verstummte sie wieder, aber diesmal überließ Damian es ihr, das richtige Wort zu finden. »Eine Familie gefunden zu haben«, sagte sie schließlich mit festerer Stimme. »Die Erkenntnis, dass ich all das wieder verlieren könnte, hat mich erschüttert. Wieder der Macht eines Einzelnen ausgeliefert zu sein, der die Welt vielleicht ganz anders sieht als ich, der vielleicht Dinge von mir verlangt, die ich nicht bereit bin zu geben, ängstigt mich ebenfalls.«

      »Es ging um Erik, richtig? Seinetwegen wolltest du nicht weg, oder?«, fragte Damian nach. Er konnte so sanft sein wie ein scheues Reh. Es rührte sie jedes Mal an, wenn er so einfühlsam war. Sie nickte.

      »Nico. Dazu möchte ich drei Dinge sagen: Luka ist kein Alleinherrscher. Er hat sich vor seinen Leuten zu verantworten und das tut er auch, weshalb er großes Vertrauen unter uns genießt. Und dann ist da noch Charlotte.« Er hob vielsagend eine Augenbraue. »Und niemals«, fuhr Damian fort, lehnte sich nach vorne und griff nach ihrer Hand, »wirklich niemals würde ich dich einfach gehen lassen. Ich würde vorher versuchen, die Situation zu klären. Und wenn das nicht möglich wäre, würde ich mit dir weggehen – bis ans Ende der Welt. Verstanden?«

      Seine Hand hielt ihre fest umschlossen und in seinen Augen lag die Wärme, die Nico ihr ganzes Leben lang gefehlt hatte. Die unumstößliche Liebe eines Wesens, die nur ihr alleine galt. Jemand, für den sie die ganze Welt, ja das ganze Universum bedeutete. Sie kam nicht umhin, einmal tief Luft zu holen. Es klang wie ein abgrundtiefer Seufzer.

      Damian schnallte sich ab und kam auf die Füße. Blitzschnell umrundete er den kleinen Tisch zwischen ihnen, zog sie zur Seite, setzte sich auf ihren Sitz und nahm sie auf den Schoß. Und das alles im Bruchteil einer Sekunde.

      Mit einem hinreißenden Augenaufschlag sah er ihr ins Gesicht. Er war hübsch. Seine Züge so männlich und klar, dass Nico die ihn entstellenden Narben schon lange nicht mehr wahrnahm. Sie gehörten in sein Gesicht wie der Mond an den Himmel.

      Seine vollen Lippen senkten sich vorsichtig und fragend auf ihren Mund. Die Spitzen seiner Fänge zogen dabei langsam über ihr Kinn und sie musste kurz nach Luft schnappen, denn seine Hände begannen im selben Moment durch ihr kurzes Haar zu fahren.

      »Wir haben noch fünfundvierzig Minuten. Keinen Service an Bord. Pilot und Co-Pilot sitzen in trauter Zweisamkeit im Cockpit. Und vor einem Kampf – und der wird sicher kommen – sollte man unbedingt Sex haben. So die ungeschriebene Regel in einem noch nicht geschriebenen Buch.«

      »Ich glaube, das steht sogar tatsächlich irgendwo«, murmelte Nico ihm ins Ohr und biss ihm direkt danach ins Ohrläppchen, sodass der große Mann unter ihr erbebte. Mit einem Ruck zog er ihr das Oberteil über den Kopf. Seine Finger lösten den BH – und beide Kleidungsstücke landeten nur einen Augenblick später auf dem Boden, während seine Lippen schon im nächsten Moment ihre Brustwarzen erkundeten.

      Sie packte sein Shirt und zog es ihm in einer raschen Bewegung ebenfalls über den Kopf. Und dann machte sie sich daran, seine Hose von seinem perfekten Körper zu bekommen, was in Anbetracht ihrer Position nicht ganz so einfach war. Erst als er ihr seine Hüften entgegen schob, den Rücken durchbog, was seine steinharten Bauchmuskeln vollends zur Geltung und Nico fast um den Verstand brachte, gelang ihr das Kunststück.

      Er war nackt. Energisch zerrte sie sich die schwarze Cargohose von den Beinen, blieb an den zugeschnürten Stiefeln hängen und fiel beim Versuch, die Schuhe loszuwerden, fast von seinem Schoß. Er hielt sie fest. Bewahrte sie vor dem Sturz auf den Teppich des Flugzeugbodens und fing an zu lachen.

      Herzhaft und ansteckend. Endlich schaffte sie es, die hartnäckigen Schnürsenkel zu öffnen, aus den Schuhen zu schlüpfen und die Hose loszuwerden. Keinen Atemzug später saß sie mit gespreizten Beinen auf ihm, woraufhin er schlagartig aufhörte zu lachen. Vielmehr stellte er auch das Atmen komplett ein. Sie ließ sich noch tiefer auf ihn sinken, nahm ihn komplett in sich auf und biss sich vor Lust auf die Lippen. Sie legte die Stirn an seine Brust, spürte seinen schneller werdenden Herzschlag.

      Als sie den Kopf wieder hob, blickte sie direkt in die raubtierhaften Augen des Mannes. Regungslos verharrte sie, genau wie er, nur seine Fingerspitzen fuhren unablässig über ihren Rücken und jagten ihr einen Schauder nach dem anderen über den Körper. Es hatte lange gedauert, ihn diesen gezeichneten Teil ihrer selbst überhaupt berühren zu lassen, aber mittlerweile hatte sie Gefallen daran gefunden. Mehr als das. Unbändige Lust. Seine Berührung war gerade fest genug, dass sie sie spürte. Seine Bewegungen zeichneten kleine Kreise und Schlangenlinien auf ihre Haut, streiften dabei ihren Po, ihre Hüften, die vernarbte Kuhle ihrer Wirbelsäule. Er wusste, dass er sie damit zuverlässig zum Höhepunkt brachte. Diese Stelle ihres Körpers war ausgehungert nach Zuwendung und Zärtlichkeit. Und er schenkte sie ihr nur allzu bereitwillig.

      Langsam öffnete sie den Mund. Ihre Fänge hatten sich schon vor Minuten verlängert, waren in rasender Geschwindigkeit aus ihrem Kiefer getrieben worden. Aber für die Auswahl der geeigneten Stelle, für das, was sie jetzt vorhatte, gönnte sie sich einen kleinen Moment der Ruhe – genoss sie den Augenblick. In ihr tobte die Lust, aber Nico zügelte sich. Suchte genau die eine Stelle, die wie geschaffen für ihre Fangzähne zu sein schien. Die kleine Mulde über seinem linken Schlüsselbein. An dieser Stelle war die Haut zart und bebte leicht von der pulsierenden Halsschlagader, die direkt unter der Oberfläche verlief.

      Damian begann, sich zu bewegen, kippte leicht die Hüfte und der Druck in ihrem Innersten ließ sie noch einmal für einen Moment verharren und die Augen schließen. Seine Hände packten sie fest an der Taille, aber sie schüttelte leicht den Kopf. Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie direkt bis in die Seele von Damians Raubtier, das an der Oberfläche lauerte.

      Wenn er sich weiterbewegen würde, wäre es schnell vorbei. Sie würde kommen, der Sog der Lust würde sie mit sich reißen, aber ihr Plan war ein anderer. Sie lächelte und umfasste Damians Gesicht mit den Händen, um ihn zum Stillhalten zu bewegen.

      Dann biss sie zu. Die messerscharfen Spitzen ihrer Fänge durchdrangen mühelos die weiche Haut, sein Blut sprudelte hervor und sie schluckte. Gierig und ohne sich noch weiter zurückzuhalten.

      Sein Stöhnen war jetzt nicht mehr nur verhalten und leise, sondern laut und den gesamten Raum erfüllend. Sie drückte sich ihm entgegen, und jetzt ließ sich auch Damian nicht mehr zurückhalten – erst waren seine Bewegungen unrhythmisch, dann fand er immer mehr sein Tempo. Sie biss noch einmal zu. Diesmal heftiger. Er packte ihre Schultern, zog sie näher zu sich heran.

      Sein Körper an ihrem. Dicht. Nah.

      Er füllte sie aus – bis ins letzte Molekül. Als sie wenige Sekunden später kam, war es wie eine Naturgewalt. Sie verlor die Kontrolle, aber er hielt sie fest. Fest verankert in dieser Welt.
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      Thierry

      

      Paris stank. Wie vor hunderten von Jahren schon. Daran hatten auch Kanalisation und Kläranlagen nichts geändert. Die Stadt stank munter weiter.

      Er folgte dem dunkel gekleideten Mann durch das hohe Holztor in den Innenhof der Klosteranlage, seine Tasche geschultert. Akkurat gestutzte Buchsbäume säumten den mit weißem Kies ausgelegten Hof. Zu drei Seiten erhob sich ein altehrwürdiges Gebäude, mehrgeschossig, die alten Butzenfenster glitzerten im Mondschein. Das Anwesen mitten in der Innenstadt von Paris atmete Geschichte aus, wie ein Baum Sauerstoff.

      »Bitte folgen Sie mir«, sagte der Mann, drehte sich kurz zu ihm herum und versuchte sich an etwas wie einem Lächeln. Thierry sah keine Veranlassung, zurückzulächeln oder sonst irgendeine Form von Freundlichkeit zu zeigen. Er war sich noch nicht einmal sicher, in welcher Sprache der Kerl mit ihm sprach. Eine, die er wohl beherrschte, immerhin hatte er ihn verstanden, aber er war unaufmerksam. Die wenigen Informationen, die ihm der französische Mitarbeiter der Bruderschaft am Telefon gegeben hatte, hatten ihn etwas aus dem Gleichgewicht gebracht.

      Er betrat das alte steinerne Gebäude und eine muffige Kühle empfing ihn sogleich. Ihre Schritte hallten vom abgetretenen Steinboden wider und Thierry fühlte sich unangenehm an seine Kindheit erinnert. Viele von ihnen vergaßen ihre menschliche Vergangenheit im Laufe der Zeit. Neuere Erinnerungen füllten diese Lücken spielend auf, wenn man zwei- oder dreihundert Jahre alt war, doch Thierry hatte seine menschliche Biografie nie ganz aus dem Kopf verloren. Er folgte dem vorauseilenden Mann und hatte doch ständig das Gefühl, dass seine kleine Schwester mit ihren goldblonden Zöpfen gleich aus einer der Ecken hervorgeschossen kam wie der Teufel aus der Box.

      Stattdessen betraten sie wenige Sekunden später einen großen Raum, in dem ihm drei Vampire in dunklen Anzügen erwartungsfroh entgegenblickten. In der Ecke am lodernden Kamin entdeckte er Pater Christoph, den Bruder, der ihn in die Schweiz geholt hatte.

      »Hallo Thierry«, begrüßte dieser ihn auch umgehend und hörte damit auf, seine Hände am Feuer zu wärmen. Die drei anderen nickten ihm zu. »Ich schlage vor, dass wir beim Deutsch bleiben, ist das für alle okay?«

      »Natürlich«, murmelte einer der Männer und lud Thierry gleichzeitig mit einer Handbewegung dazu ein, näher zu kommen. Thierry blieb aber lieber auf Abstand, stellte seine Reisetasche auf den Boden und ließ sich in einen der Sessel fallen, die in einer sonderbar unordentlichen Anordnung herumstanden.

      »Was tue ich hier?«, fragte er schließlich, nachdem er die Beine weit von sich gestreckt hatte.

      »Uns bei der Ermittlung in einem Fall von Suizid unterstützen«, erklärte ihm einer der Männer, der bisher geschwiegen hatte. Sein Gesicht war von so außergewöhnlicher Durchschnittlichkeit, dass Thierry sich sicher war, dass er ein Namensschild tragen sollte. Immer. Auch unter der Dusche. Sobald er wegsehen würde, hätte er ihn wieder vergessen. Die beiden anderen hatten allerdings auch keine besonders markanten Züge, insofern war das hier wohl das Trio der Unscheinbaren. »Wir arbeiten für die französische Regierung«, sagte Mister Extrem-Unscheinbar und sein Akzent war derart ausgeprägt, dass Thierry sich fragte, ob sie nicht vielleicht doch seine Muttersprache bemühen sollten. »Wir kommen, wenn die Ermittlungsbehörden«, unterbrach er sich und schien einen Moment lang nach den richtigen Worten zu suchen, »Probleme haben, einen Fall richtig einzuordnen.«

      Nette Umschreibung. Jedes Land hatte diese unscheinbaren Männer in dunklen Anzügen. Sie kamen, wenn man sich sicher war, dass eine Straftat oder deren Folge den Gesetzen der Physik und den sonst noch üblichen Regeln auf diesem Planeten widersprach. Kurz: Magie. Etwas genauer: eine große Scheiße.

      »Was ist bei dem Suizid das Problem?«, fragte Thierry knapp. Bei diesem Tempo würden sie sicherlich bis zum Tagesanbruch hier herumhocken und sich gegenseitig etwas vorstottern.

      Die Herren wechselten einige Blicke. Man schien sich unsicher, was man ihm erzählen konnte.

      »Monsieur de Chaument la Rochefoucauld ist ein Magister der Bruderschaft«, mischte sich Pater Christoph jetzt wieder ein und trat einen Schritt vor. »Er genießt unser vollstes Vertrauen und erforscht seit vielen Jahren die magischen Aktivitäten in Europa. Es ist wichtig, dass er alle Informationen zu diesem Fall bekommt, um die Lage genau und umfassend einschätzen zu können.«

      »Ich möchte dennoch lieber auf Luka Van Dyke warten«, ließ sich Nummer drei vernehmen. Seinen Wunsch, auf den Großmeister des Nordens zu warten, unterstrich er mit verschränkten Armen und verschlossener Miene. Ja, mit dem Thema Vertrauen kannten sie sich alle nicht so gut aus.

      Thierry kannte Van Dyke nicht persönlich, aber sobald dieser irgendwo auftauchte, wurde der sprichwörtliche rote Teppich ausgerollt. Dabei war der Kerl noch nicht mal Mitglied der Bruderschaft.

      Seufzend legte er den Kopf gegen das ausladende Sitzpolster.

      »Luka kommt nicht persönlich. Er hat wichtige Dinge in Hamburg zu regeln, die seine Anwesenheit erfordern. Aber er schickt seine besten Leute, der Flieger müsste gerade landen«, äußerte Pater Christoph. Thierry seufzte noch einmal.

      »Gibt es eine Akte? Dann geben Sie mir diese, damit ich wenigstens die schon mal lesen kann. Ich werde hier sicherlich nicht herumsitzen, bis man endlich geneigt ist, mich umfassend einzuweihen. Ich könnte ja auch wieder zurückfliegen. Sicherlich brauchen Sie mich gar nicht. Van Dyke regelt das schon. Der würde doch auch einen Atomkrieg regeln.« Er hatte sich schon wieder halb erhoben, da nahm er den panischen Gesichtsausdruck von Pater Christoph wahr. Der arme Kerl war ein Mensch. Er fühlte sich in Gegenwart von Vampiren nur bedingt wohl, was ein sehr menschlicher Zug war.

      »Wir brauchen Sie hier!«, erklärte der Pater im nächsten Moment und stellte sich zwischen ihn und die anderen Vampire. »Es ist … kompliziert.«

      »Van Dyke kommt nicht?« Einer der drei Klone hatte das Gesicht zu einer fassungslosen Grimasse verzogen, seine Frage kam reichlich spät.

      »Nein«, bestätigte der Pater. Ihm war sichtlich unwohl zumute. »Aber es geht ja erst mal nur darum, die Lage zu sichten und die menschliche Welt zu überzeugen, dass es kein Problem gibt. Lukas Leute werden Thierry dann dabei unterstützen, die notwendigen Untersuchungen anzustellen.«

      Die drei Klone tuschelten auf Französisch miteinander. Sie lamentierten, dass Van Dyke nur seine Handlager schickte, über die Brisanz der Situation und noch ein wenig mehr über den Verfall der Sitten und Gebräuche. Es war ermüdend. Aber das war ihre gesamte verschissene Welt. Thierry sortierte seine Beine und erhob sich langsam. Er würde gerne laufen gehen. Rennen. Über Parkbänke springen, Mauern überwinden, auf Dachfirsten über die Stadt rennen. Aber er befürchtete, dass dieser Suizid sein Leben durcheinanderbringen könnte. Dass er ihn von seinen weiteren Studien im Zentralarchiv in der Schweiz ablenken würde, dass er die Macht hatte, die Welt grundlegend zu verändern. Deswegen atmete er tief durch und lockerte seine Schultergelenke, was ihm schlagartig die Aufmerksamkeit im Raum einbrachte.

      »Mir geht Ihr weibisches Gezänk auf den Sack«, sagte er knapp und auf Französisch, um dann gleich wieder ins Deutsche zu wechseln. Wenn sie bei seinem Namen nicht die richtigen Rückschlüsse gezogen hatten, musste er ihnen wohl nachhelfen. Er hatte jedes Wort ihrer Schimpftirade verstanden und das wussten sie jetzt auch. Abgesehen davon war es nicht unüblich, dass ein alter Vampir viele verschiedene Sprachen beherrschte. Aber die drei hier waren satt. Und überfordert. Sie befassten sich hauptberuflich mit missglückten Ritualen satanistischer Anhänger, Möchtegern-Zauberern und deren Hinterlassenschaften. Jetzt war ihnen offenbar etwas wirklich Dramatisches begegnet und Thierry würde keine Sekunde länger hier herumstehen und warten. Auf irgendwelche Idioten aus Hamburg, den Sonnenaufgang oder eine Akte.

      »Hört zu, ihr Arschlöcher«, sagte er knapp, aber in scharfem Ton. Er blieb in der Mitte des Raumes stehen, das Gewicht fein balanciert auf beiden Beinen, die Hände locker neben der Hüfte. Kraft zirkulierte durch seinen Körper.

      »Thierry«, versuchte Pater Christoph, ihn zu beschwichtigen, trat aber vorsichtshalber einen Schritt zur Seite. Er kannte ihn lange genug.

      »Ich neige zur Ungeduld«, erklärte Thierry leise. »Während wir hier stehen und ihr dummes Zeug erzählt, könnte es notwendig sein, zügig zu handeln. Wenn man es mit wirklicher Magie zu tun hat, zählt manchmal jede Minute. Das könnt ihr nicht wissen, weil ihr ihr nie begegnet seid, sonst würdet ihr ja handeln, stattdessen verplempert ihr nur unsere Zeit. Zeit, die wir nicht haben. Es ist mir egal, wer ihr seid. Welchem Verein ihr angehört und an welche Hierarchie ihr euch haltet. Eure Regeln gelten nicht für mich. Deswegen will ich jetzt die Leiche sehen.«

      Aggression spülte durch den Raum, füllte jede Ecke und jeden Quadratzentimeter aus. Eine der Deckenleuchten blinkte, als wäre sie der Warterei ebenso überdrüssig wie Thierry. Der Blick der drei Bürokraten wanderte nach oben. Ja, er konnte das Licht blinken lassen. Weit entfernt von dem, was Vlado letztes Jahr auf der Zusammenkunft von Luka Van Dyke und seiner neuen Braut hatte niederregnen lassen, aber durchaus eindrucksvoll. Und als Warnung immer hochwillkommen.

      »Vielleicht sollte ich mit Monsieur de Chaument la Rochefoucauld direkt ins Leichenschauhaus fahren«, kam es todesmutig von Pater Christoph aus seiner Deckung neben dem Kamin.

      »Sie wissen, dass wir hier gewisse organisatorische Abläufe einhalten müssen!«, empörte sich der Unscheinbarste der drei.

      »Es dürfte kein Problem sein, mit den Gesandten aus Hamburg nachzukommen. Zumal Van Dyke nicht erscheinen wird und auf den warten Sie ja nun mal«, sagte Pater Christoph und machte einen energischen Schritt auf Thierry zu. Er schien fest entschlossen zu sein, die Sache durchzuziehen. »Ich bin zutiefst beeindruckt«, murmelte Thierry und schulterte erneut sein Gepäck. Dann folgte er dem Pater, der mit erhobenem Haupt den Raum verließ.

      »Warum sind Sie so?«, knurrte der Pater ihn an, als sie gemeinsam zu seinem Mietwagen liefen, der im Innenhof geparkt war.

      »Wie bin ich denn?«, frage Thierry, doch der Pater fauchte ihn an, bevor Thierry es schaffte, sich in dem Mercedes anzuschnallen.

      »Unmöglich sind Sie!«

      »Danke.« Thierry grinste ihn an. Was sollte man zu so viel Lob auch sonst sagen?

      

      Das Leichenschauhaus war ein schmuckloser Fünfzigerjahre-Bau, der nur wenige Querstraßen entfernt in einer Seitenstraße lag. Thierry folgte Pater Christoph durch einige Gänge, die nach Desinfektionsmittel stanken, bis der Fahrstuhl sie schließlich im Kellergeschoss ausspuckte. Thierry rümpfte die Nase. Auch wenn man den Tod kalt verwahrte und desinfizierte, konnte er ihn meilenweit gegen den Wind wittern. Hinter zwei weiteren Abzweigungen des Flures begegnete ihnen ein Rechtsmediziner, der nach einem kurzen, aber hoch konzentrierten Gespräch mit Pater Christoph irgendwelche Papiere von diesem entgegennahm, Thierry einen abschätzigen Blick zuwarf und sie schließlich in einen deckenhoch gefliesten Raum führte.

      Sie lag auf einer Bahre in der Mitte des Raumes, abgedeckt mit einem weißen Tuch. Es stank nach Angst, was schwerlich ein von der Leiche ausgehender Geruch sein konnte. Die war ja schon tot, als sie hier ankam. Aber Pater Christophs Gesichtsfarbe hatte sich jener der weißen Fliesen doch auf unglaubliche Weise angepasst. Während für seinesgleichen der Zustand des Todes der Beginn von etwas Neuem war, war er für die Menschen das Ende. Dementsprechend reagierten sie darauf.

      »Entspannen Sie sich«, sagte er. »Oder warten Sie draußen.«

      »Weder das eine noch das andere. Ich muss laut Protokoll hierbleiben«, erwiderte der blasse Mann und starrte angestrengt atmend an die Wand hinter Thierry.

      »Ich sag es keinem. Falls Sie doch noch gehen wollen«, antwortete der Vampir versöhnlich und zog im selben Moment das Tuch zurück.

      Sie musste in ihren Dreißigern gewesen sein, als sie starb. Die Blässe lag am enormen Blutverlust, die Lippen schimmerten so hell, dass er sie fast nicht sehen konnte. Ihr Haar war tiefschwarz und unterstrich den Kontrast auf unnatürliche Art und Weise. Es gab Leichen, die sahen nicht tot aus. Diese hier dagegen sehr. Zumal ihr Gesicht angespannt war und so wirkte, als hätte sie schlimme Dinge erlebt, die sie selbst im vermeintlich friedvollen Tod nicht loslassen konnte.

      Diese Wahrnehmungen waren jedoch nebensächlich, ebenso wie die aufgeschlitzten Handgelenke. Sie musste sehr schnell und sehr tief geschnitten haben. Mit einer enorm scharfen Klinge.

      Aber für ihn spielte auch das keine Rolle. Wichtig war nur das, was sich unter ihrem linken Schlüsselbein befand. Er hatte so sehr gehofft, dieses Zeichen nicht noch einmal in die Haut einer Frau eintätowiert sehen zu müssen. Doch da war es. Noch frisch, die Haut an dieser Stelle leicht verschorft. Eine kleine stilisierte Schwalbe. Es hatte wieder begonnen. Etwas Gewaltiges war in Bewegung geraten und Thierrys Vorahnung hatte sich bestätigt. Die Bogan waren zurück.
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      Nico

      

      Kaum betraten sie das Rollfeld, waren sie wieder Profis. Das Techtelmechtel in der Kabine war nichts weiter als nur noch ein Hauch einer Erinnerung. Aber die Nähe hatte Nico gutgetan, sie gestärkt und ihren Kopf frei gemacht, der voller Sorge um Erik gewesen war.

      Der Flugkapitän und sein Co-Pilot verabschiedeten sich von ihnen. Sie würden in dieser Nacht noch nach Hamburg zurückfliegen und nicht auf sie warten können. Der Jet wurde anderweitig gebraucht. Zur Not mussten Nico und Damian nach Hause trampen.

      Zwei identisch aussehende Männer in dunklen Anzügen warteten neben einer schwarzen Limousine auf sie. Sie stellten sich als Mitarbeiter der ermittelnden Behörde vor, dabei verströmten die beiden so viel Widerwillen wie eine Mikrowelle Strahlung. Es war sonderbar, schließlich wollte man sie hier haben.

      Nico nahm auf dem Beifahrersitz Platz, Damian setzte sich auf die Rückbank. Auch dieses Vorgehen ließ die beiden Anzugträger nicht vor Freude hüpfen. Sie hätten sie wohl gerne beide gemeinsam auf der Rückbank gesehen, aber es war immer sinnvoller, sich auf den Plätzen im Auto zu verteilen. Da konnte man im Zweifelsfall besser eingreifen.

      Die Fahrt schien ewig zu dauern. Paris war ein lang gestreckter Koloss, die Einfahrtsstraßen gesäumt von riesigen Wohnblöcken. Die beiden Männer schwiegen sich aus, deshalb lehnte Nico den Kopf gegen die Lehne und blickte auf die hell erleuchtete Silhouette der Innenstadt, der sie sich näherten. Paris schien von ihrem erneuten Auftauchen unbeeindruckt zu sein. Aber was hatte sie auch erwartet?

      Wenige Minuten später parkten sie in einer etwas heruntergekommenen Seitenstraße. Das Haus, dass sie danach betraten, sah nicht besser aus. Im Treppenhaus roch es nach irgendwelchen Nahrungsmitteln, die Nico noch nicht mal als Mensch zu sich genommen hätte. Die alte Ölfarbe blätterte von den Wänden. Das ganze Haus strahlte eine latente Schwermütigkeit aus.

      Sie liefen bis in das Dachgeschoss hinauf, dort erwartete sie ein weiterer Anzugträger mit nahezu identischer Miene wie ihre beiden Begleiter. Er stellte sich als Victor irgendwas vor, sah aber von einem Handschlag ab. Sein deutscher Akzent war schleppend und schwer, Französisch schien nicht seine Muttersprache zu sein.

      »Wir konnten ihnen vorher keine Informationen geben. Es ist so, dass sich eine junge Frau das Leben genommen hat. Diese Frau schien Verbindungen zu einem magischen Zirkel gehabt zu haben. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es sich nicht nur einfach um eine Vereinigung von Menschen mit sonderbaren Praktiken handelt, sondern dass der Fall etwas schwerwiegender ist.« Er verzog das Gesicht auf eine geradezu angeekelte Art und Weise und verschränkte dann die Arme vor der Brust.

      »Und weiter? Warum sind wir hier?«, fragte Damian, der sich gegen die Wand des Treppenhauses gelehnt hatte und offenbar gelangweilt den schlechten Zustand der Wände musterte.

      »Es gibt ein Abkommen«, sagte der Mann kryptisch.

      »Ja, und die Menschen fliegen auch zum Mond, oder?«, antwortete Damian knapp. »Also, entweder Sie erklären uns jetzt, was wir hier tun sollen, oder wir sind gleich wieder auf der Rückreise.« Bevor der Mann auch nur zu einer Antwort ansetzen konnte, öffnete sich die einzige Tür im Dachgeschoss und Pater Christoph streckte seinen Kopf in den Flur.

      »Da sind Sie ja endlich!«, sagte er und Erleichterung flutete seine freundlichen Gesichtszüge. »Das ist schon okay«, sagte er zu dem Anzugträger und ließ sie in die dunkle Dachgeschosswohnung eintreten.

      

      Es stank nach Blut. Nico rümpfte die Nase. Irgendwo in der Wohnung polterte es.

      »Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. In Verbindung mit dem heißen Wasser in der Wanne und einem sehr exklusiven Drogencocktail hat sie das umgebracht. Wir müssen herausfinden, welche Verbindungen sie hatte. Was der Grund für den Selbstmord war.«

      »Warum müssen wir das herausfinden?«, fragte Damian und legte den Kopf schräg. Pater Christoph sah ihn nicht direkt an, denn er hatte Angst vor Damian. Wie so viele andere Menschen auch.

      »Sie hatte eine Tätowierung.«

      »Und weiter?«, fragte Nico. Sie schwärmten ja nicht aus, weil irgendwelche Menschen mit irgendwelchen Tätowierungen beschlossen hatten, aus dem Leben zu scheiden. Damian neben ihr schien plötzlich wachsamer zu sein.

      »Was für eine Tätowierung?«, fragte er knapp.

      »Eine kleine stilisierte Schwalbe unter dem Schlüsselbein«, antwortete Pater Christoph ebenso knapp.

      »Scheiße«, erwiderte Damian. Ratlos blickte Nico zwischen ihm und dem Pater hin und her.

      »Eine Schwalbe?«, hakte sie schließlich nach. »Was bedeutet das?«

      »Ziemlich viel Ärger«, antwortete jemand aus dem Off. Damian fuhr herum und Nico nahm reflexartig eine Kampfhaltung ein.

      Vor ihnen im Flur stand ein großer Vampir, das Licht der nackten Glühbirne legte tiefe Schatten über sein Gesicht. Er trug verwaschene Jeans zum langärmligen Shirt, darunter zeichnete sich die kraftvolle Figur eines Leistungssportlers ab. Und aus jeder Pore seines Körpers strömte seine Fähigkeit, Ärger zu machen. Der Kerl stank förmlich nach Komplikationen und Drama.

      »Das ist Thierry de Chaument la Rochefoucauld«, sagte Pater Christoph schnell und trat einen Schritt vor, als befürchte auch er Ärger, nur direkt hier in dem kleinen Flur. »Er ist Magister der Bruderschaft und mit dem Fall betraut.«

      Der Kerl war ein Magister? Sie hatte noch nicht viel mit der Bruderschaft zu tun gehabt, aber die Magister, die sie kannte, waren altehrwürdige Vampire, Fachleute auf einem bestimmten Themengebiet. Mit Macht ausgestattet, deren Wort Gewicht hatte. Sie trugen dabei allerdings nie Laufschuhe von Asics.

      »Ich habe ihr Buch. Wir können gehen«, erklärte besagter Magister im nächsten Moment und hielt ein in Leder gebundenes Notizbuch hoch. Und dann ging er. Ohne Damian und Nico eines Blickes zu würdigen, stapfte er mitten durch den Flur und verschwand im Treppenhaus.

      Pater Christoph sah verwirrt aus.

      »Wäre er kein Magister, würde ich ihn jetzt kurz an die Wand nageln«, erklärte Damian nicht unfreundlich, aber bestimmt und ohne den Pater aus dem Blick zu lassen. »Vielleicht möchten Sie uns das erklären?«, schob er hinterher.

      »Tja«, antwortete dieser. »Wenn das so einfach wäre.« Er blickte zur offen stehenden Eingangstür. »Thierry ist speziell. Aber er ist auch der Hüter des Grimoires, welches jetzt bei uns im Zentralarchiv lagert. Niemand kennt sich mit dem Thema Magie so gut aus wie er.« Er klang ehrfurchtsvoll. Und auf eine sonderbare Art und Weise genervt. Das Thema Magie war in ihren Kreisen ein rotes Tuch. Damian beugte sich leicht vor und blickte durch die Tür ins Wohnzimmer, welches vom Magister offenbar äußerst systematisch auf den Kopf gestellt worden war.

      »Aha. Das Enfant terrible der Bruderschaft?«, fragte er wie beiläufig.

      »Ja. Er tut ständig sonderbare Dinge. Was wohl daran liegt, dass er ein wenig sonderbar ist.«

      »Und warum sind wir dann hier, wenn er sich doch so gut auskennt?«, mischte sich Nico ein, die das Ganze bisher still verfolgt hatte.

      »Himmel!« Pater Christoph sah sie an und atmete tief durch. Er schien angestrengt zu sein. »Weil ich jemanden brauchte, von dem ich weiß, dass er mit mir an einem Strang zieht. Jemanden, der normal ist!«

      »Klar«, murmelte Nico und klang dabei wenig überzeugt. Wenn er sie als normal bezeichnete, musste dieser Thierry ja tatsächlich ein Abgesandter der Hölle sein.

      Sie untersuchten die Wohnung, aber die fünfundvierzig Quadratmeter gaben wenig her. Das Bad sah aus, als hätte man dort ein Schwein geschlachtet, der Rest war zwar zweckmäßig eingerichtet, persönliche Gegenstände gab es aber kaum. Offenbar hatte sie vor ihrem Freitod alles von Relevanz entsorgt. Dafür sprachen auch ein paar übrig gebliebene Müllsäcke, die zusammengeknüllt in einer Ecke lagen. Es war allerdings nicht ausgeschlossen, dass dieser Thierry alles Wichtige schon eingesteckt hatte.

      Ein paar Minuten später saßen sie gemeinsam mit Pater Christoph im Auto. Von Thierry war keine Spur zu sehen.

      »Wo ist er hin? Er hatte es doch so eilig.«

      »Vorgelaufen«, erwiderte Pater Christoph einsilbig.

      »Ah«, brummte Nico. »Ihr könntet mir jetzt endlich erklären, was es mit dieser Schwalbe auf sich hat.«

      Pater Christoph warf hoffnungsvoll einen Blick in den Rückspiegel zu Damian, der allerdings nur geistesabwesend aus dem Fenster starrte.

      »Damian?« Nico drehte sich zu ihm herum, streckte den Arm aus und stupste ihm mit der Faust gegen das Knie. Er drehte den Kopf zu ihr.

      »Irgendwoher kenne ich den. Ich kenne auch seinen Namen. Ich weiß nur beim besten Willen nicht, woher.«
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      Coco

      

      Sie schlug die Augen auf und war verwirrt. Weder kannte sie das Zimmer, noch war ihr klar, wo sie sich befand. Eine Hand lang auf ihrer Hüfte und ruckartig hob sie den Kopf.

      Erik. Er lag direkt neben ihr. Schlagartig verließ sie das Land der Träume und war wach. Es war wieder passiert. Sie war neben Erik eingeschlafen. Tief. So tief, dass sie mehrmals hintereinander blinzeln musste, wie eine kurzsichtige Eule, um endlich wieder einen halbwegs klaren Kopf zu bekommen. Auch wenn sie sich bemühte, mit Erik nur das Nötigste zu sprechen, sobald er wach war, war ihr Körper hinterhältig und hatte offenbar beschlossen, seine Anwesenheit zu genießen. Was bedeutete, dass sie es irgendwie nicht verhindern konnte, dass sie regelmäßig nach den Infusionen und Behandlungen neben ihm einschlief. Auf ihm, korrigierte sie sich, denn wenn sie aufwachte, lag ihr Kopf immer auf seiner Brust. Ein Platz, an den er definitiv nicht gehörte.

      »Himmel noch eins«, murmelte sie mit belegter Stimme und rappelte sich vorsichtig in eine Sitzposition hoch. Sie wollte Erik nicht wecken, denn er hatte den Schlaf vermutlich noch immer dringender nötig als sie. Ganz sanft schob sie seine Hand auf die Decke und rutschte zum Rand des Bettes. Sein Atem ging recht flach, aber gleichmäßig. Er war in den letzten drei Wochen stabil geblieben, wenn auch die Nahrungsaufnahme jedes Mal wieder in einem Krampfanfall endete. Dafür gab es aktuell noch immer keine Lösung und es war verheerend, wie sehr er sich gegen das Blut wehrte. Dennoch musste er trinken.

      Seine Züge hatten sich im Schlaf entspannt, er wirkte so sehr viel jünger. Vielleicht sogar so jung, wie er damals gewesen sein musste, als er zu einem von ihnen geworden war. Keine neunundzwanzig. Ihre Hand wollte ihm eine blonde Strähne aus dem Gesicht streichen, doch sie konnte den Impuls rechtzeitig unterdrücken. Sie wollte ihn nicht anfassen, durfte es sich nicht erlauben. Sie wollte allerdings auch nicht regelmäßig auf seiner Brust zusammenbrechen und mit ihm einschlafen. Leise stand sie auf und strich sich mit zittrigen Händen die schwarze Stoffhose und den roten Pullover glatt.

      Diese Nähe, auch wenn sie völlig unbeabsichtigt gewesen war, hatte wieder die Erinnerungen heraufbeschworen. An ihre gemeinsame Zeit, an die brennenden Gefühle, die es einmal zwischen ihnen gegeben hatte. Und dann war da noch diese andere Wahrnehmung, die sie seit drei Wochen immer wieder wie ein Blitz traf. Irgendetwas stimmte mit Erik nicht, und sie hatte immer noch keine Worte dafür. Sie warf ihm noch einen letzten Blick zu, für den Augenblick strahlte er nur die unterschwellige Macht eines Vampirs aus. Nicht mehr und nicht weniger. Sie schlüpfte in ihre Ballerinas und verließ das Zimmer, um einen kleinen Moment alleine zu sein. Im Flur lehnte sie sich gegen die Wand, um aus dem Fenster in den Park zu schauen. Noch war es draußen dunkel, doch der Sonnenaufgang konnte nicht mehr weit entfernt sein. Sie spürte die Macht des Lichts tief in sich kribbeln. Wie lange hatte sie nicht mehr so tief geschlafen? Es musste Jahre her sein.

      »Hey.« Luka war plötzlich am Ende des Flurs aufgetaucht. Sie hatte seine Schritte nicht wahrgenommen. »Wie geht es ihm?«

      »Er schläft«, antwortete sie leise.

      »Ist das gut?«, fragte er zurück. Coco nickte.

      »Vermutlich. Wollen wir es hoffen.«

      »Er hat immerhin Sinan aufs Parkett geschickt«, sagte Luka grinsend. Ja, damit war Erik in die Geschichte eingegangen. Die Story würde man sich noch in einhundert Jahren erzählen. Luka stellte sich neben sie und sah ebenfalls in die Dunkelheit hinaus. »Er ist auch in diesem Zustand ziemlich stark, Coco. Er schafft das schon. Wir haben gleich ein Treffen, ich wollte dich zu uns holen.«

      »Luka«, erwiderte Coco leise und neigte leicht den Kopf zu ihm. »Da ist noch etwas.« Es war nur eine Vermutung. Eine Anomalie, der sie noch nicht mal einen Namen hatte geben können. Aber war sie nicht trotzdem verpflichtet, Luka zu informieren? Er warf ihr einen fragenden Blick von der Seite zu. Seine Augen schimmerten so tiefbraun, dass sie fast schwarz wirkten. Sie waren ihr so vertraut, denn auch sie beide verband eine gemeinsame Vergangenheit. Aber dann war da dieser strenge Zug um seinen Mund, der ihr seine Kompromisslosigkeit vor Augen führte. Er konnte brutal sein. Und wenn es um den Schutz der Seinen ging, ging er über Leichen.

      Ihre Vermutung, mehr war es bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht, könnte dazu führen, dass Luka Erik rauswarf, da dieser eine zu große Gefahr darstellte. Luka würde ihm den notwendigen Rückzugsort verwehren. Das konnte Coco nicht zulassen. Und so winkte sie ab, als wäre es nur ein vorbeifliegender Gedanken gewesen, der keinerlei Bedeutung hatte. Er betrachtete sie noch einmal prüfend, dann zuckte er die Schultern.

      Sie folgte ihm in einen großzügigen Besprechungsraum, der sich in einem weiteren Flügel der Villa befand. Dieses Haus war wie die TARDIS von Doctor Who. Von außen sah es für vampirische Verhältnisse nahezu unscheinbar aus, von innen taten sich überall Räume und Flure auf, von denen man keine Ahnung hatte. Obwohl sie hier jetzt schon eine ganze Weile ein und aus ging, entdeckte sie immer wieder Neues. Letzte Woche hatte ihr Charlotte das alte Kellergewölbe gezeigt, in dem sich hervorragend Rotwein lagern ließ.

      Sinan, Elias und Elisabeth hatten sich an den großen weißschimmernden Besprechungstisch gesetzt. Der Raum war bereits abgedunkelt, damit alle das an die weiße Wand projizierte Foto besser sehen konnten. Dort prangte eine Tätowierung. Unterhalb eines Schlüsselbeins, der Rest der Person war abgeschnitten, sodass nur dieser Ausschnitt zu sehen war. Trotzdem wusste Coco, dass es sich dabei um eine Frau handelte. Eine zarte, hellhäutige Frau mit langen schlanken Gliedern.

      Die Frau war tot. Am linken Rand des Bildes erkannte Coco, dass sie auf einem Stahltisch lag. Die Pathologie. Endstation derer, denen kein friedlicher Tod vergönnt war.

      Sinan saß leicht nach vorne gebeugt und starrte auf den Boden. Wenn Coco genau hinsah, konnte sie an seinem Kiefer immer noch die Reste des riesigen Hämatoms erkennen.

      Von der Bruderschaft war niemand hier. Während Luka leise telefonierte und sich etwas abseits gestellt hatte, betrachtete Coco die seltsame Tätowierung der toten Frau. Es war eine Schwalbe, die ihre Schwanzfedern im Flug parallel geschwungen hatte. Coco glaubte, dieses Zeichen schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Aber es war mehr ein Gefühl, als dass es wirklichem Wissen entsprang.

      »Bogan?« Elias hob den Kopf von seinem Laptop. Elisabeth schüttelte den ihren. »Nie gehört. Wo hast du das her?«

      »Aus der Datenbank der Bruderschaft. Die digitalisieren seit einiger Zeit jedes Schriftstück, das in ihrem Besitz ist. Das hier ist eine alte, handschriftliche Notiz.« Er drehte den Laptop so, dass sie alle das Foto eines alten Pergaments sehen konnten. »Ist in Latein abgefasst, steht sonst nichts drin, aber diese Schwalbe ist beschrieben. Als Symbol für die Vereinigung der Bogan.«

      Luka warf sein Handy mit Schwung auf die glatt polierte Tischoberfläche und ließ sich in einen der Sessel sinken. Er deutete mit dem Finger auf das stark vergrößerte Foto.

      »Wenn dieses Symbol irgendwo auf der Welt auftaucht, erfährt es zunächst die Bruderschaft und dann wir. Das klappt leidlich, wir können nicht alle Datenbanken aller Ermittlungsbehörden gleichzeitig anzapfen und die Informationen abgleichen, aber sobald einer der Bruderschaft oder ein Verbindungsmann davon Wind bekommt, erfahren wir es. Bei jeder Obduktion, in die die Bruderschaft involviert ist, werden besondere Merkmale nach einem bestimmten Schema katalogisiert. Tätowierungen, Piercings, Narben oder Implantate. Das hat die Bruderschaft vor vielen Jahren veranlasst, um rechtzeitig im Bilde zu sein, wenn verdächtige Tendenzen auftauchen. In unserem Fall wurde ein stummer Alarm ausgelöst, als die Trigger Schwalbe und Tätowierung in die Datenbank eingepflegt wurden. Die Digitalisierung hat uns viele Möglichkeiten eröffnet. Besonders in der Überwachung von Vampiren, denen wir negative Ansichten unterstellen. Oder eben den Bogans.«

      »Deswegen sind Nico und Damian also in Paris. Weil da eine Leiche mit dieser Tätowierung aufgetaucht ist«, murmelte Sinan etwas undeutlich.

      »Exakt«, antwortete Luka.

      »Und warum springen wir nicht alle auf und rufen: ›Die Bogans, genau!‹, wieso wissen wir nicht, was das eigentlich ist? Die paar Tage, die du älter bist als ich, können da nicht so einen immensen Wissensvorsprung bedeuten«, sagte Elias und klappte seinen Computer zu.

      Luka schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es selbst nicht. Es sind nicht ausschließlich Vampire und sie waren bisher beständig am Rande unseres Radars unterwegs, was sie nicht weniger gefährlich macht. Das ist ja auch der Grund, warum diese Datenbanken – Orte, an denen Wissen gesammelt wird – so enorm wichtig sind.«

      »Ist ja schön und gut, aber was ist das denn jetzt? Die Vereinigung der Bogan?«, mischte Coco sich ein. Sie wollte zurück zu Erik. Ob dieser Wunsch aus echter Sorge zu ihm entsprang, oder ob ihr Herz sich nach ihm sehnte, konnte sie für den Moment nicht definieren.

      »Sie scheinen in der Geschichte der Welt immer wieder aufzutauchen. Es sind Vampire und Hexen. Wesen voller Macht, die versuchen, andere für ihre Zwecke zu manipulieren.«

      »Wie machen sie das?«, fragte Coco und spürte das erste Mal den Hauch einer unangenehmen Vorahnung. Sie kroch ihr wie eine kalte Welle den Nacken hinauf. Luka hob nur eine Augenbraue und sah sie für einen Moment schweigend an.

      »Magie«, sagte er dann knapp und Coco stellten sich die Nackenhaare endgültig auf. »Sie weben einen Zauber, der denjenigen, den sie unter ihren Bann stellen, komplett vom eigenen Willen befreit und ihn durch den ihren ersetzt. Die, die es schaffen, sich doch zu widersetzen, begehen am Ende Selbstmord.«

      »Und was haben die vor?«, mischte sich jetzt Elisabeth in das Geschehen ein.

      »Die Welt in Verdammnis und Verderb stürzen«, murmelte Elias und kniff die Lippen zusammen. »Wie immer.« Er rang sich ein Grinsen ab, doch Coco war noch nicht mal ansatzweise nach Scherzen zumute.

      »Ich war nicht dabei. Ich habe damals Seite an Seite mit Damian im großen Krieg gekämpft.« Der große Krieg war, wie auch der 2. Weltkrieg, immer noch präsent in ihrem Leben. In jener Zeit hatten einige Vampire beschlossen, die Weltherrschaft an sich zu reißen und ein erbitterter Kampf hatte begonnen. Unbemerkt von den Menschen, die noch mit den verheerenden Auswirkungen des Weltkrieges beschäftigt waren, hatte auch der große Krieg der Vampire die bestehenden Strukturen ihrer Gesellschaft zerstört und wirkte somit bis heute nach. »Die Bruderschaft und die Vampire waren abgelenkt«, fuhr Luka fort. »Aber ich weiß aus Erzählungen, was zur gleichen Zeit im Osten von Europa geschehen ist. Dass die Bogan die Gunst der Stunde genutzt haben. Es war ziemlich klar, dass ihre Absichten die Welt genauso in Gefahr gebracht haben, wie ein Sieg des Bösen im großen Krieg. Die Bogan wollten die Allmacht über die Welt der Hexen und Vampire erhalten, sie zu ihren Bedingungen formen. Eine Gesellschaft schaffen, in der Menschen keinerlei Bedeutung oder Nutzen mehr hatten. Im Kampf gegen die Bogan wurde Magie mit Magie bekämpft. Die Hexen waren die Einzigen, die mit dieser Bedrohung umgehen konnten, die dem dunklen Zauber etwas entgegenzusetzen hatten. Doch sie waren auch die, die von den Bogan benutzt wurden. Sie wurden unterjocht und ihre Magie als Waffe gegen sie selbst eingesetzt. Das Gleiche ist den Vampiren passiert. Viele aus unseren Reihen wurden gefügig gemacht und für die Zwecke der Bogan benutzt. Nur hatten wir keine Magie, die uns geholfen hat.« Er atmete tief aus und sah sie der Reihe nach an. »Es scheint, dass die Bogan zurück sind und damit begonnen haben, ihre Schergen zu rekrutieren. Die Hexen sind vor langer Zeit in den Untergrund verschwunden, aber die Bogan scheinen über genügend Macht zu verfügen, die magischen Frauen wieder ans Tageslicht zu zerren, um sie zu benutzen. Die Frauen, die sich selbst getötet haben, haben sich widersetzt, sodass ihnen nur der Selbstmord blieb, um ihren Frieden zu erhalten. Die Bogan haben begonnen, ihre Macht zu erweitern und ihnen scheint jedes Mittel recht zu sein. Uns steht einiges an Ungemach ins Haus, würde ich sagen.« Als er seine Ausführungen beendete, herrschte drückendes Schweigen im Raum.
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      Thierry

      

      Schlafen war das Beschissenste, was es gab. Aber selbst Thierry musste sich eingestehen, dass es nicht ganz ohne ging. Er hatte stundenlang in dem alten Grimoire gelesen. Sich Übersetzungen für das Latein und Altdeutsche, in dem einige sehr alte Stellen noch verfasst waren, herausgesucht und musste tatsächlich irgendwann einfach eingeschlafen sein.

      Um prompt von ihr zu träumen. Das waren keine guten Träume. Weil er jedes Mal mit einer derart schmerzenden Sehnsucht im Herzen aufwachte, dass er sich das Drecksorgan gerne im selben Moment aus der Brust reißen würde, um es im Klo zu entsorgen.

      Er musste diese Sache endlich zum Abschluss bringen. Leider war ihm schleierhaft, wie das ging. Wie er sie endlich vergessen und fein säuberlich in seine lange Vergangenheit integrieren konnte, bis sie nur noch ein einzelner Punkt auf seinem Lebensweg war. Nur eine von so vielen Stationen. Aber er wurde sie nicht los. Sie verfolgte ihn, dominierte seine Gedanken und Gefühle.

      Er schüttelte den Kopf, um wieder halbwegs klar zu werden und um die letzten Fragmente des Traumes loszuwerden. Dann griff er nach dem Tablet, das neben ihm auf der Kante des Sofas lag.

      Magie war seiner Spezies fremd. Man erkannte seit Jahrtausenden die Macht, die darin lag, sehnte sich, diese für eigene Zwecke zu nutzen – und hatte es doch nie verstanden, sich ihr richtig zu nähern. Auf eine respektvolle Art und Weise, ohne denjenigen, der in der Lage war, Zauber zu weben, sofort zu unterwerfen und sich seiner Macht zu bedienen. Die patriarchalen Strukturen ihrer Gesellschaft hatten es verhindert, dass jemals eine Zusammenarbeit möglich gewesen war. Vampire hatten Hexen gejagt und versucht, sich ihrer zu bemächtigen. Die Hexen hatten sich gewehrt. Das Volk der mächtigen Frauen hatte dabei mehr als einmal bewiesen, dass man sich vor ihnen in Acht nehmen musste. Das funktionierte allerdings nur auf die Entfernung, denn in der Reichweite von Fangzähnen war auch Magie oft nicht sonderlich hilfreich. Ein Schutzzauber zur Abwehr brauchte Zeit, um gewoben zu werden. Magie war nicht schnell verfügbar, und er hatte nur eine einzige Hexe gekannt, die einen Zauber, wie aus der Pistole geschossen, auf ihre Angreifer loslassen konnte. Aber das war wohl eher eine Ausnahme. Deswegen hatten sich die Hexen versteckt, waren abgetaucht und verschleierten seither ihre Existenz.

      Er rief die App auf, die ihm direkten Zugriff auf alle Daten des alten Grimoires bot, über das er wachte. Er hatte den gesamten Inhalt des Zauberbuchs massiv verschlüsseln lassen, sodass nur er immer direkten Zugriff darauf hatte. Das Buch lag derweil sicher verwahrt in einem der unterirdischen Tresore der Bruderschaft in der Schweiz. Es war alt, wertvoll und überaus mächtig, nichts was man durch die Gegend schleppte.

      Er hatte es den Hexen geklaut. Mit guten Absichten und um Antworten zu bekommen. Wie mächtig es war, hatte er lange nicht begriffen. Die Tragweite dessen war ihm erst später bewusst geworden, deswegen hatte er die Bruderschaft irgendwann involviert. Nur sie waren in der Lage, es so sicher zu verwahren, wie es nötig war. Sein Glück, dass er deshalb immer wieder auf die exzellente Infrastruktur der Bruderschaft zurückgreifen konnte. Zudem war der Status des Magisters oft mehr als hilfreich und öffnete ihm Türen, die sonst verschlossen geblieben wären.

      Die allgemeinen Informationen über die kleine stilisierte Schwalbe kannte er fast auswendig. Es hatte in den vergangenen Jahren mehrere kleine Zwischenfälle mit den Bogan gegeben, sie waren wie die Ratten. Abgetaucht in den Untergrund, so versuchten sie, ihre Spuren zu verwischen, aber das gelang ihnen nicht immer. Sie waren weiter aktiv und manchmal tauchten kleine Hinweise auf. Wie Sophie Tessier, die sich kürzlich das Leben genommen hatte, um den Bogan zu entkommen. Sie hatte sich nicht anders zu helfen gewusst, wie so viele Hexen vor ihr. Der Tod war ihre Flucht aus den Fängen des Bösen gewesen. Die Macht der Bogan war eben nicht allumfassend. Am Anfang der Unterwerfung war immer noch ein Rest freier Wille übrig, der den Betroffenen einen letzten Ausweg aufzeigte: aus dem Leben scheiden.

      Sophie war die erste Tote seit vielen Jahren, die das Mal dieser Gruppierung auf ihrem Körper trug. Offenbar waren die Bogan dabei, sich aus ihrem Schattendasein zu befreien.

      Thierry warf das Tablet wieder neben sich auf das Sofa und griff stattdessen nach seinem Handy. Pater Christoph brauchte fast eine Minute, bis er sich endlich meldete.

      »Himmel, Thierry. Sie sind wie ein Sack Flöhe! Geben Sie doch mal Ruhe! Ich habe Ihnen gesagt, dass ich wenigstens tagsüber ein paar Stunden schlafen muss, wenn ich die ganze Nacht mit Ihnen unterwegs bin.« Er klang unwirsch. Thierry vergaß immer wieder, dass Pater Christoph nicht so widerstandsfähig war und er Schlaf tatsächlich brauchte. Benötigte, um richtig zu funktionieren. Menschsein war auch kein Spaß.

      »Sorry«, antwortete er. »Ich wollte Ihnen nur sagen …« Weiter kam er nicht, denn der Pater knurrte dazwischen: »Gehen Sie laufen.«

      »Was?«, fragte Thierry verdutzt.

      »Die Sonne geht gleich unter. Gehen Sie laufen. Rennen Sie sich die Seele aus dem Leib, falls Sie so etwas überhaupt haben. Springen Sie von mir aus über den Eiffelturm, aber gönnen Sie mir mal ein klein wenig Ruhe, ja? Sie denken zu viel, sind zu lange wach und halten sich an keine Regeln. Außerdem haben Sie Hunger. Sie können nicht ständig auf zweihundert Prozent laufen, ohne Nahrung zu sich zu nehmen. Verkaufen Sie mich nicht für dumm, ich weiß das. Irgendwann fallen auch Sie mal um. Ich sage Ihnen das, weil ich Sie wirklich schätze. Und jetzt gute Nacht.« Der Pater hatte im nächsten Moment aufgelegt und Thierry starrte irritiert sein Handy an. Leider hatte Christoph in jedem Punkt recht.

      Thierry machte sich für gewöhnlich wenig Gedanken, wie er auf andere wirken könnte. Es war ihm schlicht und ergreifend absolut egal. Dass aber ausgerechnet ein Mensch seine zu vielen zu so deutlich sah und auch noch benennen konnte, war ihm irgendwie unangenehm. Seit vielen Jahren war er wie getrieben. Fand keine Ruhe mehr. Arbeitete wie ein Besessener daran, die Bogan zu finden, um ihren perfiden Plan zu vereiteln. Und er setzte alles daran, die wenigen Hexen, die er noch kannte, zu einer Zusammenarbeit zu bewegen. Was, zugegeben, mehr als schwierig war. Die warfen einen Blick auf seine Fangzähne und seine schwarze Seele und zeigten ihm im nächsten Moment den Stinkefinger.

      »Okay, gehe ich halt laufen«, murmelte er und sprang auf die Beine. Wenige Minuten später war er in seine schwarzen Laufklamotten geschlüpft, zog die Flurtür hinter sich ins Schloss und schob die schweren Brokatvorhänge vorsichtig zur Seite. Die Dämmerung senkte sich langsam über die Stadt. Maximal zehn Minuten würde er noch warten, dann konnte er es wagen, sich in die kalte Winterluft zu stürzen.

      Er zog die Vorhänge wieder zu und trabte die Steintreppe des alten Hauses bis in die Eingangshalle hinunter. Hier war es düster. Nur eine vereinzelte Lampe neben einem großen Spiegel erhellte den hohen Raum dürftig. Eine sich spiegelnde Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Die Flügeltür zu einem der prunkvollen Empfangsräume stand offen. Thierry lauschte – darin war offenbar etwas im Gange.

      Etwas Interessantes. Etwas, was Mitglieder der Bruderschaft, die sich den strengen Regeln und Traditionen unterworfen hatten, definitiv nicht in der Öffentlichkeit tun würden.

      Er bewegte sich lautlos über den blank polierten Marmor und spähte um die Ecke. Jepp. Die beiden Vampire aus Hamburg, Van Dykes Handlanger, hatten Sex. Auf einem alten Biedermeiersofa.

      »Könnt ihr euch kein Zimmer nehmen?«, fragte er freundlich in den Raum hinein, was eine sofortige Veränderung der Sachlage auslöste. Der große blonde Kerl mit den vielen Narben im Gesicht fuhr erstaunlich elegant herum und fixierte ihn aus ziemlich ärgerlich zusammengekniffenen Augen. Vampire neigten bei unliebsamen Überraschungen zu unkalkulierbaren Angriffen, dieser hier allerdings nicht. Im Gegenteil. Dieser hier schien noch die Zeit zu finden, darüber nachzudenken, ob er ihm die Fresse polieren oder ihn doch eventuell nur einmal um den Block jagen sollte. Schade eigentlich. Thierry hätte die letzten zehn Minuten vor Sonnenuntergang noch gut mit einer Keilerei verbringen können.

      Aber diesem Kerl waren die üblichen Standards der Bruderschaft nur zu vertraut und egal wie Thierry sich benahm: Der Titel Magister der Bruderschaft verschaffte ihm Respekt, auch wenn er den nicht wirklich verdiente.

      »Was soll der Scheiß? Selber keinen weggesteckt bekommen, aber anderen Leuten dabei zugucken?« Die kleine Dunkelhaarige war in ihr Shirt geschlüpft und stand jetzt hinter dem Hünen auf dem Sofa. Von dort blickte sie auf Thierry herab, und ihr Anblick ließ keinen Zweifel daran, dass sie eine ernst zu nehmende Gegnerin war. Falls sie es schaffte, sich vorher noch die Schuhe und eine Hose anzuziehen. Ihre Fangzähne hatte sie zumindest schon am Start.

      Der Hamburger Vampir hob beschwichtigend eine Hand, jedoch ohne Thierry aus den Augen zu lassen. Er wirkte jetzt ziemlich entspannt, dabei war er nackt. Splitterfasernackt. Das musste man erst mal hinbekommen.

      »Wir dachten, wir seien alleine«, erklärte er Thierry kühl, während die Hübsche hinter ihm die Augen verdrehte. Offenbar war sie an einer Keilerei nicht uninteressiert. Vielleicht sollte er sich an sie halten?

      »Seid ihr nicht«, gab Thierry nüchtern zurück.

      »Wolltet Ihr laufen gehen?«, fragte der Vampir und Thierry kam nicht umhin, ihm Hochachtung zu zollen. Hochachtung, weil der Fremde das Spiel perfekt beherrschte, weil er die richtige Anrede wählte, weil er sich nicht einmal für eine Millisekunde hatte provozieren lassen. Weil er ein Leben hatte. Eine Frau. Ein Zuhause, etwas, was Thierry nach all den Jahren immer noch fehlte. Er spürte, wie ihm die Kontrolle zu entgleiten drohte und zuckte wie beiläufig die Schultern.

      »Über den Eiffelturm springen«, erwiderte Thierry schließlich knapp und wollte sich gerade umdrehen, um den Raum zu verlassen, da stand Pater Christoph plötzlich im Türrahmen. In weißem T-Shirt und einer ausgeleierten grauen Jogginghose, sodass Thierry fast zweimal hätte hinsehen müssen.

      »Es gibt einen neuen Selbstmord«, sagte der Pater nur. Der Mann hinter Thierry schien die Ablenkung genutzt zu haben, hatte sich wieder angekleidet und war neben ihn getreten.

      »Warum plötzlich so gehäuft?«, fragte er.

      »Weil sie Großes vorhaben und ihr Personal rekrutieren. Und diese Frauen keine andere Chance sehen, als ihr Leben selbst zu beenden«, antwortete Thierry an des Paters Stelle. »Wo?«

      Der Pater zögerte und zog sein Smartphone hervor, machte aber keine Anstalten es ihm zu reichen. »Auf dem Hexentanzplatz im Harz.«

      »Wie passend«, schnaubte Thierry.

      »Warum passend?«, fragte ihn der Pater und in seinem Blick lag eine gehetzte Eile. Je mehr man sich mit den Bogan befasste, desto bewusster wurde einem, wie dringend sie Ergebnisse brauchten. Sie mussten diesen Wahnsinn stoppen, bevor noch Schlimmeres geschah.

      »Weil den Legenden nach einer der wichtigsten Gegenstände für das große Ritual dort versteckt sein soll?«, mutmaßte Thierry. »Gibt es ein Bild der Frau, oder wollten Sie schnell noch ihre Instagram-Likes checken?« Er deutete auf das Gerät in Pater Christophs Hand. Der Mann ihm gegenüber zögerte eindeutig, das bildete sich Thierry nicht ein. Eine dunkle Vorahnung griff nach seinem Geist.

      »Zeigen Sie schon her«, sagte er schroffer als beabsichtigt. Der Pater wischte über das Display und reichte ihm das Smartphone dann so vorsichtig, als würde es sonst explodieren.

      Die tote Frau war so blond, dass es auf den ersten Blick wirkte, als seien ihre Haare schlohweiß. Ihr Gesicht war zur Seite gedreht, unter dem Schlüsselbein prangte eine frische Tätowierung, die Wundränder hoben sich dunkel von der sonst weißen Haut ab.

      Bei diesem Anblick fing Thierrys Seele an, sich zu winden. Er musste einen Laut von sich gegeben haben, denn er spürte im nächsten Moment eine Hand auf seiner Schulter. Der mit den Narben fragte leise: »Mann, was ist los?«, doch Thierry konnte nicht antworten. Jedenfalls nicht, ohne komplett die Fassung zu verlieren. Er drückte dem Pater das Smartphone in die Hand.

      »Wir müssen dahin«, sagte er und seine Stimme verlor sich in der absoluten Stille im Raum. Dann drehte er sich um und eilte zurück auf sein Zimmer, darauf bedacht, eine Hand immer an der Wand zu halten. Er würde sonst einfach umfallen. Und liegen bleiben. Weil es dann keinen Grund mehr für ihn gab, wieder aufzustehen.
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      Erik

      

      Die Sonne wollte aufgehen. Er konnte sie spüren. Sie kitzelte sein Nervensystem. Vielleicht war das aber auch nur der neurologische Irrsinn, der seinen Körper seit langer Zeit heimsuchte. Er stand mitten auf dem Rasen, ein wenig unsicher, weil seine Beine ihn nur mit Mühe trugen, aber er stand aufrecht. Er hatte tatsächlich ein paar Stunden geschlafen. Tief und traumlos. Was für ein himmelweiter Unterschied zu der sonstigen Bewusstlosigkeit, die ihn zwar komplett ausschaltete, aber ihm keinerlei Erholung brachte. Ihm war klar, dass alleine Cocos Anwesenheit seine Seele und seinen Körper insoweit beruhigt hatte, dass er jetzt genug Kraft hatte, um hier zu stehen.

      Der Horizont hatte bereits damit begonnen, sich in ein zartes Rosa zu färben, es konnte also nicht mehr lange dauern. Er ging etwas unbeholfen in die Knie und ließ sich auf die Wiese sinken. Der Boden war eiskalt, Reif hing überall auf den unbelaubten Ästen der großen Bäume, die sich am Rand des Parks erhoben. Langsam drückte er seine Handflächen auf die Erde und schloss die Augen.

      Die Magie seiner Mutter erwachte dermaßen brachial zum Leben, dass er die Hände mit einem Ruck zurückriss. Er hatte sich nicht geirrt. Es war nicht länger nur ein Gedanke, etwas, was sein könnte. Es war eine Wahrheit. Eine Wahrheit, die alles veränderte. Vlados Blut hatte ihn verändert. Er starrte auf seine Handflächen, die kribbelten, als hätte er sie in ein starkes Kaminfeuer gehalten.

      Er hatte schon immer Magie gewirkt. Seine Mutter hatte es ihm beigebracht, aber das alles hatte nichts mit dem zu tun, was genau in diesem Moment durch seine Adern kochte. Macht. Eine fremde Gewalt, deren Zerstörungspotenzial er nur erahnen konnte.

      Vielleicht sollte er einfach hier sitzen bleiben. Dem Ganzen ein Ende bereiten, bevor er zu einer Gefahr werden konnte. Für sich und alle anderen. Für die Wesen, für die er tief in seinem Herzen einen großen Platz hatte, die ihm so wichtig waren.

      Es wäre nicht kurz und schmerzlos. Es würde lange dauern, die Sonne musste sich ihren Weg durch die Äste und Zweige der Bäume bahnen, würde ihm erst nur wahnwitzige Schmerzen zufügen, bis sie endlich gnädig genug war und ihre Kraft an Intensität zugenommen hatte, um ihn von dieser Welt wegzufegen, sodass nichts als Asche, Staub und eine ferne Erinnerung von ihm übrig bleiben würden.

      Er holte zitternd Luft. Noch vor wenigen Wochen war jeder Atemzug so schmerzhaft gewesen, dass er geglaubt hatte, seine Lunge würde explodieren. Seitdem Coco ihn das erste Mal wieder berührt hatte, war es besser geworden. Er konnte atmen, bekam ausreichend Sauerstoff. Noch einmal atmete er tief ein und nahm die Abwesenheit des Schmerzes bewusst wahr. Ihm hatten die vergangenen Wochen zugesetzt. Vielmehr die vergangenen Jahre. Vielleicht auch Jahrhunderte. Schmerz war sein ständiger Begleiter gewesen und es war nie besser geworden. Die Ikonen hatten ihm Linderung gebracht, aber von so kurzer Dauer, dass die Erinnerung an den Schmerz keine Chance hatte, auch nur annähernd zu verblassen. Um dann noch stärker und zerstörerischer als zuvor zuzuschlagen.

      Es war allein Cocos Nähe, die es vermochte, ihm wenigstens das Durchatmen wieder zu ermöglichen. Nur sie alleine. Sie war ihm gewachsen, brachte sein Herz dazu, wieder in einem gleichmäßigen Takt zu schlagen, und doch war ihre Nähe nahezu unerträglich für ihn. Weil er ihr niemals das geben konnte, was ihr zustand.

      Was sollte sie mit einem Krüppel wie ihm anfangen? Nico hatte ihn ertragen, aber ihre Freundschaft basierte auf anderen Werten. Das Geben und Nehmen hatte sich im Laufe der Jahre ausgeglichen. Doch Coco hatte niemals etwas anderes getan, als zu geben. Und er hatte es genommen. Sich an sie gelehnt, ihre Nähe aufgesogen. Und das war absolut inakzeptabel. Er liebte sie wie nichts anderes auf dieser Welt. Mehr als sein Leben. Aber ein Leben mit ihm war gefährlich. Es war noch nicht allzu lange her, dass die Mängelexemplare ihrer Gattung gnadenlos gejagt und getötet worden waren. Und die, die ihnen nahestanden, gleich mit.

      Einmal hatte er es geschafft, Coco zum Gehen zu bewegen, damit sie endlich ihr Glück finden konnte. Noch einmal schien ihm das nicht gelingen zu wollen, denn sie fühlte sich für ihn verantwortlich. Das war offensichtlich. Aber das war keine Liebe. Das war Abhängigkeit.

      Das Licht hatte sich unmerklich verändert. Das zarte Rosa hatte an Stärke gewonnen, schickte jetzt einen Streifen von sattem Orange über den Horizont. Die Farben der Welt veränderten sich, frischten auf, wurden von den faden Grautönen der Nacht zu einem warmen Farbenspiel der Helligkeit.

      Seine Haut fing an, unangenehm zu prickeln, und eine bleierne Müdigkeit ergriff ihn. Er könnte hier einfach sitzen bleiben und es würde geschehen. Es wäre vorbei. All die Gedanken hätten ein Ende. Die Magie seiner Mutter würde in den Flammen verbrennen, die auch ihn vernichten würden.

      »Erik!« Der Schrei durchbrach die friedliche Stille wie ein Gewehrschuss.

      Coco.

      Es war wie ein Automatismus. Sein Körper hievte sein Gewicht wieder auf die Beine, ohne dass er es aktiv forcierte. Schwankend suchte er nach seiner Balance, um sich umdrehen zu können. Nach Coco zu sehen, doch er konnte nicht. Es war so überaus schwierig, überhaupt auf den Beinen zu bleiben. Er konnte sich nicht umdrehen, geschweige denn einen Schritt machen. Jetzt roch er die Sonne. Heiß. Sein Organismus begann zu kochen, fing damit an, sich gegen den Feuerball am Himmel zu wehren.

      Hände packten ihn. Französische Worte drangen an sein Ohr. Sie klangen laut, aufgeregt, wütend. Unverkennbar wütend. Jemand war außer sich. Die Hände, die Erik umklammerten, waren außerordentlich stark. Schleppten ihn mit sich, ersetzten die ihm fehlende Kraft spielend. Ihm blieb nichts anderes übrig, als diesen Händen zu folgen. Hinein in die Dunkelheit des Hauses, die ihn nahezu liebkosend umarmte und die das Brennen seiner Haut schlagartig linderte. Ihn in eine willkommene Kühle hüllte.

      Die Hände pressten ihn gegen die Wand in seinem Rücken, hielten ihn aufrecht. Er konnte nicht viel erkennen. Sein Hirn hatte irgendwie die Kommunikation mit seinen Augen eingestellt, aber er sah doch wenigstens schemenhaft Cocos wütendes Gesicht. Er hörte den wüsten Schwall französischer Worte, mit denen sie ihn bedachte. Und ein paar Augenblicke später sah er die Verbrennungen in ihrem Gesicht. Die scharfe Röte auf den Wangen und der Nasenspitze. Mit einer Hand bedeckte er ihren Mund und schnitt ihr so das Wort ab. Die Fänge trieben wie automatisch aus seinem Kiefer und er biss in einer schnellen Bewegung in sein freies Handgelenk. Obwohl er fest zugebissen hatte, quoll das Blut nur langsam hervor. Ein Zeichen, dass auch ihm das Sonnenbad zugesetzt hatte, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Mit einer Drehung des Armes hielt er Coco sein Handgelenk direkt vor den Mund. Sie starrte ihn allerdings nur an, als hätte er den Verstand verloren. Und er musste sich eingestehen, dass das natürlich nicht ausgeschlossen war. Mit seiner Aktion eben hatte er Coco in Gefahr gebracht.

      »Trink«, sagte er ungeduldig. Als sie immer noch nicht reagierte, fügte er hinzu: »Du hast dich verbrannt, du musst.« Er deutete mit der anderen Hand auf ihr Gesicht.

      »Ich kann nicht von dir trinken«, sagte sie leise und senkte ihren Blick.

      »Solltest du aber.« Er hob eine Augenbraue. Erik spürte seine eigenen Verbrennungen als unangenehme Spannung in seinem Gesicht. Aber er spürte noch etwas anderes. Es war, als hätte Cocos unbändige Kraft auf ihn abgefärbt, als hätte sie ihm etwas davon abgegeben. Verdammt, sie hatte ihn von diesem Rasen gezerrt und sich selbst in Lebensgefahr gebracht. Er war ein beschissener Idiot und sie eine Heldin. Ja, das brachte es gut auf den Punkt, doch jetzt gab es Wichtigeres als seinen oder ihren Stolz.

      »Trink, Vampirin«, sagte er noch einmal, diesmal leise und drohend. Seine Stimme vibrierte leicht und er verspürte das erste Mal seit sehr langer Zeit so etwas wie kreisende Lebensenergie in sich. Die Macht seines Vampirs meldete sich für diesen Augenblick zurück und Coco reagierte genau darauf. Ihre Fänge glitten sanft über ihre vollen, geöffneten Lippen. Das Raubtier in ihr konnte dem Anblick seines Blutes nicht widerstehen, schon gar nicht, wenn es zur eigenen Regeneration benötigt wurde. In einer schlangenhaften Bewegung zuckte ihr Kopf nach vorne und sie biss zu. Erik schnappte nach Luft. Sie war ihm so nah und er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ganz vorsichtig seine Stirn gegen ihren Kopf zu lehnen. Ihren Duft tief einzuatmen. Er hatte nicht sterben wollen.

      Es war die pure Verzweiflung gewesen, die ihn auf den Rasen getrieben hatte. Die Angst, was aus ihm werden würde, zu was er in der Lage sein würde. Was er den Menschen und Vampiren anzutun vermochte.

      Alleine Coco war in der Lage, sein Leid zu lindern. Ihre Gegenwart hatte ihm immer Erleichterung verschafft, ihn geerdet. Er wollte für den Moment nicht daran denken, ob er dieses Geschenk annehmen durfte oder nicht. Ob er nicht die Verantwortung für diese Liebe trug, ob die Last für Coco zu groß, zu schwer war. Er wollte nur hier bei ihr stehen, ihre Nähe in sich aufnehmen, ihre Hand mit den rot lackierten Nägeln dabei beobachten, wie sie sich fest um seine schloss.

      »Ich liebe dich«, wollte er flüstern. Unaufhaltsame Worte, die so lange schon darauf warteten, endlich wieder ausgesprochen zu werden. Schlagartig hörte sie auf zu trinken, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Im Gold ihrer Augen spiegelten sich kleine Lichtpunkte. Ihr Raubtier war von betörender Schönheit.

      »Du hast mich weggejagt.« Ihre Worte verloren sich in der Stille des Raumes. »Geh und komm nie wieder. Ich liebe dich nicht mehr«, wiederholte sie jetzt jenen Satz, mit dem er aus purer Verzweiflung vor siebenundvierzig Jahren versucht hatte, das Band zwischen ihnen zu durchtrennen, um sie zu schützen. Einzig diese Worte waren dazu in der Lage gewesen. Sonst hätte sie um ihn gekämpft, denn sie war stärker als er.

      Ihm blieb fast das Herz stehen. Sie schmiss ihm diese Worte vor die Füße, als hätte sie sie all die Jahre über sorgfältig verwahrt mit sich herumgetragen.

      »Ich dachte …«, setzte er mit brüchiger Stimme an.

      »Es interessiert mich nicht mehr, was du gedacht hast!«, unterbrach sie ihn barsch. Sie fuhr sich mit der Zunge über die blutbesudelten Lippen. »Ich sage dir, was du gedacht hast!« Zorn färbte ihre Stimme dunkel und sie beugte sich vor, wie um den Kontakt zu ihm nicht abreißen zu lassen. Ihre Hand umklammerte jetzt sein Handgelenk. »Du dachtest, wenn du mich nur tief genug verletzt, werde ich gehen. Das ist dir gelungen. Deine Angst, dich mir wirklich und wahrhaftig zu zeigen – mit all deinen Unzulänglichkeiten, deinem körperlichen Schmerz, deinen Tricks, um ein vermeintlich normales Leben zu führen –, hat dich dazu getrieben. Ohne jemals einen Gedanken daran zu verschwenden, ob ich nicht vielleicht in der Lage gewesen wäre, das alles zu tragen. Ich bin stark, du Vollidiot! Mich muss man vor nichts bewahren!« Ihre Stimme war immer lauter geworden. Ihre Augen, jetzt wieder in einem brillanten Blau gehalten, funkelten ihn an.

      »Ich dachte …«, setzte er erneut an, doch sie schnitt ihm wieder das Wort ab.

      »Ja? Nicht an mich, oder? Nicht eine Sekunde hast du das! Sonst hättest du das nicht getan! Sonst hättest du mich nicht fallen und mein Herz in tausend Scherben zerspringen lassen! Nur deswegen bin ich gegangen, weil du nicht an mich gedacht hast. Trou du cul!« Mit einer kraftvollen Bewegung entriss sie sich ihm, drehte sich auf dem Absatz um und stapfte über den Flur davon. Entgeistert blickte er ihr hinterher.

      »Es gab keinen verdammten Tag, an dem ich nicht an dich gedacht habe«, sagte er leise, ohne dass sie ihn hören konnte.
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      Thierry

      

      Wenn Hamburg die einzige Möglichkeit war, um in dieses schäbige Gebirge in der Mitte von Deutschland zu gelangen, würde er es in Kauf nehmen müssen. Allerdings vibrierten die Schutzzeichen auf seinen Armen, seitdem er den eleganten Kasten irgendwo in einem der besten Stadtteile der hanseatischen Metropole betreten hatte. Ein untrügliches Zeichen, dass es hier irgendwo Magie gab. Das konnte jemand sein, der Zauber webte – alte, fast vergessene Schutzzauber –, oder eine Hexe in der weitläufigen Umgebung. Davon gab es in Europa nicht wenige, wenn sie sich auch gut versteckt hielten. Womit genau er es zu tun hatte, verrieten ihm Firas Zeichen allerdings nie. Das musste er jedes Mal selbst herausfinden.

      »Hatten Sie einen guten Flug?« Luka Van Dyke stand vor ihm. Skepsis lag in seinen klaren Zügen, offenbar war Thierry sein Ruf vorausgeeilt.

      »Ganz fantastisch«, murmelte er. Eingepfercht war er in dem kleinen Flieger gewesen, zusammen mit Damian und Nico. Er hatte ihre Namen erfahren und sie sich gemerkt, dennoch wäre er lieber gelaufen. Die Liebe der beiden zueinander hatte das Flugzeug angefüllt und die Luft klebrig gemacht. Aber die Zeit drängte und die Bruderschaft arbeitete erfahrungsgemäß oft und viel mit Van Dyke und seinen Leuten zusammen. Pater Christoph hatte ihm mehrmals eingeschärft, dass er den Vampiren hier vertrauen sollte. Vertrauen musste. Sie waren so schlagfertig wie die Einsatztruppe der Bruderschaft, darüber hinaus aber mit Geld, weitreichenden Kontakten und Macht ausgestattet. Macht, die Van Dyke jedem verlieh, der sich in seinem inneren Kreis befand. Ein Kreis, zu dem offenbar auch die beiden Turteltauben gehörten.

      Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen über den Himmel und im gesamten Haus waren Stahljalousien heruntergelassen. Seine beiden Mitreisenden hatten Probleme mit dem Tageslicht, der Rest der Hausbewohner offenbar auch. Er hatte sich der allgemeinen Hektik angeschlossen und es lieber für sich behalten, dass ihn die aufgehende Sonne nicht direkt an den Rand des Ablebens trieb. Einige seiner Fähigkeiten sollte er lieber erst mal für sich behalten.

      »Dann kommen Sie mit. Wir sollten alle Fakten und Daten zusammentragen und dann entscheiden, was zu tun ist.« Van Dyke wartete nicht auf eine Antwort, sondern drehte sich einfach um, absolut sicher, dass Thierry ihm folgen würde. Wäre er im Vollbesitz seiner Kräfte, hätte er Van Dyke gleich hier klargemacht, dass ab sofort alles nach seiner Pfeife tanzte. Er arbeitete nur äußerst ungern mit jemandem zusammen, denn das bot immer viel zu viel Zündstoff, zudem gingen ihm persönliche Befindlichkeiten gehörig auf die Nerven.

      Die Bruderschaft lieferte ihm nur die notwendige Infrastruktur. Sie wussten dort ganz genau, was für einen Mehrwert es bildete, das mächtigste Buch in ihrem Keller liegen zu haben und jemanden an ihrer Seite zu wissen, der einen Zauber wenigstens erkannte, wenn er ihn traf.

      Aber er war erschöpft. Er hatte Stunden gebraucht, um zu verstehen, dass die tote Frau auf dem Foto nicht Fira war. Es war eine andere ihres Clans gewesen, eine der wenigen Hüterinnen der Artefakte. Die weißblonden Haare hatten ihn auf die falsche Fährte gelockt. Er hatte das Bild mehrfach vergrößert, sich jedes schaurige Detail genau betrachtet, um alles zu verstehen. Um zu begreifen, dass nicht Fira auf diesem Obduktionstisch lag.

      Der Gedanke an sie war so schmerzhaft gewesen, dass er für einen Moment die Kontrolle verloren hatte. Sich angreifbar gezeigt hatte. Seitdem hatte er das tiefe Bedürfnis, zu laufen und zu laufen, bis sich seine Gedanken klärten. Sich die Seele aus dem Leib zu rennen, auf Dachfirste zu klettern und sich so von seinen inneren Dämonen zu befreien. Stattdessen stand er in einem Raum, der zum Bersten mit schlecht gelaunten Vampiren angefüllt war, die ihn äußerst argwöhnisch betrachteten. Die beiden Turteltauben lehnten in identischer Körperhaltung – vor der Brust verschränkte Arme, grimmiges Gesicht – dicht nebeneinander an der Wand.

      »Sind sie also zurück? Die Bogan?« Van Dyke hatte sich am Kopfende des großen Besprechungstisches aufgebaut. Niemand setzte sich, was Thierry nicht davon abhielt, sich auf einen der einladenden Besprechungsstühle fallen zu lassen.

      »Sie waren nie weg«, antwortete er und sah augenblicklich etwas Gefährliches in Van Dykes dunklen Augen aufblitzen.

      »Wollen Sie Ihr Wissen weiter für sich behalten?«, fragte er scharf und Thierry begegnete seinem kalten Blick mit der gleichen Härte.

      »Eigentlich ja«, antwortete er knapp. Das war der Moment, in dem sich die Stimmung im Besprechungsraum veränderte. Feindseligkeit machte sich breit. »Magie ist unserer Spezies fremd, niemals haben wir versucht, sie zu ergründen, zu verstehen, uns zunutze zu machen. Im Gegensatz zu euch allen war mir schnell klar, dass sich diese Ignoranz irgendwann rächen würde. Die Bogan haben nichts anderes getan, als Magie zu studieren und sie zu nutzen gelernt. Doch ihr seid dafür nach wie vor blind. Sonst wäre euch ja wohl klar, dass es in diesem Haus geradezu nach Magie stinkt.«

      »Wie bitte?« Van Dyke zeigte keine Regung und trotzdem strahlte er plötzlich eine massive Wachsamkeit ab.

      »Die Bogan sind anders als Vampire und Hexen, aber sie nutzen die Magie der Hexen und die Schlagkraft der Vampire für sich. Und das macht sie mächtiger, als wir es uns überhaupt vorstellen können. Sie markieren die von ihnen übernommenen Hexen und Vampire mit der stilisierten Schwalbe. Es gibt ein Ritual, um diese Hexen und Vampire einer Gehirnwäsche zu unterziehen. Und danach sind sie nichts anderes mehr als Handlanger der Bogan. Die wenigsten Hexen würden freiwillig schwarze Magie praktizieren. Aber genau das verlangen die Bogan von ihnen. Und die Vampire töten für sie. Auch ihnen wird der freie Wille genommen.«

      »Magie? In meinem Haus?« Van Dyke hatte sich offenbar daran festgebissen und sich dazu noch drohend leicht nach vorne gebeugt.

      »Es gibt fast überall Reste von Magie«, erwiderte Thierry, ohne auf diese Provokation einzugehen. »Sie befindet sich in Europa quasi schon in den obersten Gesteinsschichten. Aber tatsächlich ist sie in diesem Haus sehr deutlich zu spüren. Können wir nun zurück zum eigentlichen Punkt kommen?«

      Van Dyke atmete hörbar ein, dann wieder aus. Er hatte faktisch nur zwei Möglichkeiten. Er konnte sich über die Werte und Normen der Bruderschaft hinwegsetzen und Thierry, einen anerkannten Magister, in seine Schranken weisen, oder weiter daran arbeiten, endlich geeignete Informationen zu bekommen. Thierry tippte auf letztere Alternative. Van Dyke war einfach zu beherrscht. Wenn man so mächtig war wie er, sollte man in der Lage sein, die eigenen Befindlichkeiten dem großen Ganzen unterzuordnen.

      Der Vampir vor ihm traf genau die vorhergesagte Entscheidung, denn außer einmal kurz die Zähne zu blecken, ging er nicht weiter auf das Magiethema ein. Seine Selbstsicherheit hatte noch nicht mal den Hauch eines Kratzers abbekommen. Mehr würde Thierry ihm auch nicht erzählen. Denn wo die Magie in diesem Haus herkam, würde er noch heute selbst erkunden. Man sollte nie mehr preisgeben, als unbedingt notwendig war.

      »Ich habe seit langer Zeit den Grimoire einer mächtigen Hexe in Verwahrung. Er ist selbst sehr mächtig und liegt deswegen im Zentralarchiv der Bruderschaft. Ich habe ihn analysiert, übersetzt und somit den Schlüssel gefunden, wie die Bedrohung abgewendet werden kann.«

      »Wie im großen Krieg«, warf Damian in den Raum. Erstaunt betrachtete Thierry ihn für einen Moment. Die wenigsten Vampire wussten von diesem Vorfall, weil sie einfach kein Interesse an Magie hatten, sie verabscheuten und ablehnten. Das allerdings würde sich in naher Zukunft als echtes Problem herausstellen.

      »Ja«, erwiderte er. »Magie mit Magie bekämpfen. Es gibt ein Ritual, um sowohl Hexen als auch Vampire immun gegen die Macht der Bogan zu machen. Es ist ein vereinendes Ritual, bei dem Vampire und Hexen gemeinsam im Kreis der Macht stehen.«

      »Und? Worauf warten wir?«, fragte Nico, die kampfeslustige Vampirin, knapp.

      »Man braucht für dieses Ritual drei Artefakte sowie das Blut einer Hexe aus einer besonderen Blutlinie. Des Weiteren benötigt man Hexen, die bereit sind, dieses riskante Unterfangen einzugehen. Gemeinsam mit den Vampiren. Und genau das ist ein ernstes Problem.« Er schwieg für einen Moment. Man brauchte jemanden, der beide Gene in sich trug.

      Einer von uns, und doch einer von ihnen – so stand es geschrieben. Damals hatten sie diesen gewissen Jemand gefunden. Aber damals waren so viele Hexen direkt nach dem Ritual gestorben. Vampiren konnte man nicht trauen. Keine Hexe vertraute einem Vampir, und das konnte er aus tiefster Seele verstehen. Aber auch diese Information behielt er erst mal für sich. Nico schnaubte ungläubig.

      »Es würde ihnen allen das Leben retten und sie tun es nicht?«, fragte sie.

      »Hexen stehen Vampiren nicht mehr sonderlich aufgeschlossen gegenüber«, erwiderte er knapp. »Wenn man keine Fangzähne hat und von dieser Welt schon einmal nahezu ausgelöscht wurde, schützt etwas Zurückhaltung in der Zukunft ganz enorm vor Arroganz und Überheblichkeit.«

      Luka Van Dyke konzentrierte sich auf die Tür in Thierrys Rücken und nickte einmal. Thierry widerstand dem Drang, sich ebenfalls umzudrehen, um nachzusehen, wer noch gekommen war. Dann hörte er allerdings, wie jemand hinter ihm nach Luft schnappte. Ein sehr vertrauter Duft füllte plötzlich den Raum – ein Duft, den er überall erkennen würde. Jetzt folgte ein französischer Fluch, der ihm noch vor wenigen Jahren die Schamröte ins Gesicht getrieben hätte. Er drehte sich nicht um, fixierte stattdessen Van Dyke, der ihm über die Schulter blickte, die Augen leicht zusammengekniffen, als gäbe es dort etwas wirklich Interessantes zu sehen. Gab es ja auch, doch Thierry riss sich zusammen.

      »Was hast du?«, fragte Van Dyke schließlich und trat einen Schritt nach vorne. Vermutlich, um sich zwischen Thierry und die Frau zu stellen, die den Raum soeben betreten hatte. Er benahm sich so, wie Thierry es erwartet hatte. Beschützend, garniert mit einem Schuss Ritterlichkeit. Nur dass die Frau in seinem Rücken Ritterlichkeit mit einem Arschtritt beantwortete – Thierry sprach da aus Erfahrung. Er wollte sich nicht umdrehen. Er wollte sie nicht sehen. Aber im nächsten Moment zischte sie seinen Namen.

      »Thierry de Chaument la Rochefoucauld!« Ein paar Sekunden würde er den Moment noch hinauszögern können. Er atmete tief durch und schloss für einen Atemzug die Augen.

      »Ihr kennt euch?«, fragte Van Dyke überrascht.

      Die Frau hinter ihm fluchte noch einmal formvollendet in ihrer Muttersprache, dann fauchte sie: »Das ist mein Bruder, mein Arschlochbruder!«
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      Thierry

      

      Thierry stand regungslos und beobachtete seine Schwester. Sie bebte vor unterdrückter Wut, die sich zum Glück zurzeit noch auf Van Dyke richtete. »Jetzt reg dich wieder ab. Ich habe seinen Namen nicht mit dir in Verbindung gebracht.« Sie hatte noch nie in ihrem ganzen Leben irgendeine Form von Demut der Macht gegenüber walten lassen. Vielleicht war das ihrer adeligen Herkunft zu verdanken. Schon als Kind hat sie Könige mit einem Stirnrunzeln betrachtet und sich geweigert, einen Knicks zu machen, während sie dem Stallburschen einen Becher Milch brachte. So war seine selbstbewusste Schwester eben.

      »Natürlich nicht, de Chaument la Rochefoucauld ist ja auch ein ganz normaler Name. Da kann das schon mal passieren.« Ihre Stimme war hart. »Er ist mein Bruder, verdammt noch mal!«

      »Wann hast du denn deinen vollen Namen das letzte Mal ausgesprochen? Seit Jahrzehnten bist du für alle Coco Chaument! Wie soll man da vermuten, dass Thierry de Chaument la Rochefoucauld dein Bruder ist? Er hat in den letzten Jahrzehnten offenbar keine Rolle in deinem Leben gespielt, oder?«, knurrte Van Dyke zurück.

      »Wie konntest du meinen Namen vergessen?«, fragte Coco ihn ungerührt. Es war für Thierry beeindruckend, wie selbstsicher sie mit Van Dyke umging.

      »Du hast ihn doch selbst fast vergessen«, antwortete dieser jetzt, jedoch wesentlich leiser.

      Thierry betrachtete seine Schwester genauer. Sie sah aus wie früher. Natürlich sah sie das, was für ein dummer Gedanke, sie alterten ja kaum. Trotzdem war es beinahe unerträglich für Thierry, sie jetzt zu sehen – und zwar genau so, wie er sie in Erinnerung behalten hatte. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn sie sich verändert hätte.

      Sie trug ihre blonden Haare offen, die Nägel waren rot lackiert, passend zu der leichten Verbrennung auf ihrem Nasenrücken. Sie sah ein wenig so aus, als hätte sie vor Kurzem ein kleines Intermezzo mit der aufgehenden Sonne gehabt. Für sie hatte es nach dem Wandel nur noch die Nacht gegeben.

      Cocos blaue Augen funkelten im Schein der Deckenstrahler und Lichtpunkte tanzten in ihrer Iris.

      Verdammt.

      Er hatte sie so vermisst. Seine kleine Schwester. Der gemeinsame Wandel hatte ihnen nicht gutgetan, obwohl sie in der Welt der Vampire etwas Besonderes waren. Familienstrukturen wie bei Menschen gab es kaum. Und er hatte seine Schwester mit in die andere Welt nehmen können. Aber sie war ohne die menschlichen Normen eine andere geworden. Radikal. Wild. Unbezähmbar. Seine Art, damit umzugehen, war falsch gewesen. Aber er hatte sie doch nur beschützen und sie nicht auch noch verlieren wollen, nur deswegen hatte er sie eingesperrt.

      »Magister der Bruderschaft?«, fragte sie jetzt und hob verächtlich eine Augenbraue. Das Nicken ersparte er sich, aber der Stich war deutlich. Er hatte ihren Lebenslauf verfolgt. Wusste immer so ungefähr, was sie gerade tat, ohne jemals wieder in Erscheinung zu treten. Ihr war er offenbar völlig egal gewesen. Im ganzen Raum herrschte jetzt angespanntes Schweigen.

      »Tut mir leid«, sagte Thierry. »Diese Unannehmlichkeit hatte ich nicht einkalkuliert.« Coco schnappte nach Luft. »Aber wir müssten in den Harz aufbrechen, sobald die Sonne vollständig untergegangen ist. Dort wartet eine weitere Leiche auf uns. Und wir sollten uns Gedanken machen, wie wir mit den Hexen in Kontakt treten können. Um ihnen ein gemeinsames Ritual schmackhaft zu machen, meine ich.« Und ihnen glaubhaft zu versichern, dass ihnen danach niemand die Fangzähne in die Adern schlagen würde. Es war für ihn unabdingbar, sich jetzt in Aktivitäten zu stürzen. Am liebsten würde er rennen. Kilometerweit, bis ihm die Lungenflügel brannten wie Feuer.

      Coco drehte sich auf dem Absatz um und verschwand, jedoch nicht, ohne dabei die schwere Eichentür mit einem dramatischen Knall ins Schloss fallen zu lassen. Thierrys Herz raste. Das tat es immer, wenn er aufgeregt war. Man erkannte es an seiner hektischen Halsschlagader, doch das würde hier hoffentlich niemandem auffallen. Er konnte sich jetzt keinen weiteren Gedanken an Coco erlauben. Seine Selbstbeherrschung hing seit Tagen an einem seidenen Faden. Ein Tribut an den brennenden Hunger in ihm. An den Schock, auch nur für einen Moment geglaubt zu haben, Fira sei tot. An die so offensichtliche Rückkehr der Bogan. Er war der Einzige, der alle Puzzleteile in der Hand hielt, der das Schlimmste verhindern konnte. Aber die Zeit drängte. Und nur er war im Besitz des Schlüssels. Er konnte den Vampiren vor sich noch nicht mehr erzählen, erst musste er die Hexen finden, und sie überzeugen, sich noch einmal auf so ein Ritual einzulassen.

      Thierry musste sich räuspern, doch bevor er etwas sagen konnte, kam Van Dyke ihm zuvor.

      »Sie kann Sie nicht leiden«, sagte er und deutete zur Tür, durch die Coco gerade verschwunden war. Alle im Raum starrten ihn an. Mit zum Teil offener Feindseligkeit. Das war nicht gut. Offenbar genoss Coco hier ein hohes Ansehen.

      »Das geht Sie nichts an«, erwiderte Thierry schroff. Viel schroffer, als er es beabsichtigt hatte. Van Dyke stand im nächsten Augenblick direkt vor ihm, aber noch weit genug weg, dass es nicht als offene Provokation galt. Dennoch so nah, dass er eine Bedrohung sein konnte. Wenn er denn wollte.

      Van Dyke hatte mal was mit seiner Schwester gehabt. Thierry konnte es förmlich riechen. Van Dyke und Coco. Es hatte einmal ein Wir zwischen den beiden gegeben. Doch Thierry spürte auch, dass es vorbei war, aber Gefühle gab es zwischen den beiden nach wie vor. Wie auch immer die geartet sein mochten.

      Thierry brauchte nur die Schultern zurückzunehmen, um sich auf einen eventuellen Angriff vorzubereiten. Er war genauso groß wie der mächtige Vampir vor ihm.

      »Sie ist Teil dieser Gemeinschaft«, sagte dieser jetzt knapp. »Wenn sie ein Problem mit jemandem hat, geht uns das sehr wohl etwas an.«

      Thierry rang sich ein Grinsen ab. »In erster Linie teilen wir uns einen gemeinsamen Genpool. Sie und ich. Was sie darüber hinaus über mich denkt, ist mir, ehrlich gesagt, scheißegal.« Es war eine Lüge, aber das spielte keine Rolle. »Ich verbringe den Tag hier. Morgen reise ich in den Harz. Wenn ihr und eure Leute mich begleitet, wäre das umso besser. Wenn nicht, ziehe ich das alleine durch. Die Bedrohung, vor der diese Welt steht, lässt keinen Raum für irgendwelche persönlichen Befindlichkeiten.« Mit diesen Worten drehte er sich um, schnappte sich sein Reisegepäck und verschwand in den Flur.

      

      Er hatte schon gedacht, den Tag in einer Ecke des Flures verbringen zu müssen, doch Van Dykes Frau, Charlotte, war ihm gefolgt und hatte ihn zu seinem Zimmer begleitet. Vordergründig war sie höflich gewesen, aber ihm war nur zu bewusst, dass sie ihn genaustens begutachtete. Bis sie endlich verschwand, um Van Dyke ihre Erkenntnisse mitzuteilen. Wie auch immer diese geartet sein mochten. Sie war ein Mischblut, die konnten manchmal sonderbare Dinge tun.

      Thierry ließ sich für einen Moment auf die Bettkante sinken und saß regungslos da. Das Zimmer war mit einem unaufdringlichen Luxus ausgestattet, der eine sonderbar beruhigende Wirkung auf ihn hatte. Er hatte sich offenbar so sehr an den aufgesetzten Pomp der üblichen Vampir-Behausungen gewöhnt, dass das Fehlen dieses Attributes ihm richtiggehend ins Auge stach.

      Die Wände waren in einem puderigen Mintgrün gestrichen, Vorhänge und Bettzeug auf diesen Ton abgestimmt. Offenbar alte, aufgearbeitete Schifferdielen bedeckten den Boden und bildeten in einem sanften Honigton einen angenehmen Kontrast zu der optischen Stille des Raumes. Thierry atmete tief durch und versuchte so, seinen wummernden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. Ihm fehlte Nahrung. Seit Tagen schon. Noch dazu war er in Paris gerannt wie ein Verrückter. Er hätte seine Kräfte besser einteilen müssen, aber sein ihn ständig drangsalierender Verstand war nur durch Bewegung zur Ruhe zu bringen. So war er über Hausdächer gelaufen, über Zäune und Bahngleise gesprungen, hatte alles getan, was ihn an seine körperlichen Grenzen brachte. Langsam erhob er sich und balancierte sich aus. Die Arme locker neben dem Körper hängend, die Handflächen nach vorne gerichtet.

      Sein Herz hatte sich jetzt tatsächlich ein wenig beruhigt und hämmerte nicht mehr wie ein Presslufthammer in seiner Brust. Er versuchte, sich zu konzentrieren und einfach nicht an Coco zu denken. Oder an Fira. Oder an die Bogan. Stattdessen wollte er seine Wahrnehmung von vorhin wieder heraufbeschwören, aber es fiel ihm unendlich schwer, seine kleine Schwester auszublenden, wo sie sich doch jetzt an genau demselben Ort aufhielt wie er. Dabei war jetzt nur das Heraufbeschwören seiner Fähigkeit wichtig. Die Magie. Firas Magie, die in jedem seiner Moleküle einen kleinen Funken Hexenwerk hinterlassen hatte.

      Er brauchte lange. Viel länger als normalerweise, doch dann fand er sie wieder. Die Spur von Magie, die er direkt nach Betreten des Anwesens so deutlich gespürt hatte. Sie kribbelte in seinen Arkanas und tanzte durch seine Seele. Es war aktive Magie, keine alte, nichts, was tief verborgen in der Erde lag. Wenigstens das konnte er jetzt mit Sicherheit sagen. Er öffnete die Augen wieder, trat zur Tür, entsperrte diese leise und schlüpfte in den Flur hinaus.

      Jetzt, wo er die Spur hatte, gelang es ihm spielend, ihr zu folgen. Die Energie kribbelte in seiner Stirnhöhle, fast so, als wäre er direkt bei einem Ritual dabei. Er bewegte sich lautlos, dicht an der Wand entlang. Prüfend ließ er seinen Blick schweifen. Thierry sah keine Überwachungskameras, aber wer Zimmer mintgrün strich und mit nordischer Gemütlichkeit ausstattete, der hängte vielleicht auch keine gut sichtbaren Kameras auf, sondern begnügte sich mit einem knopfgroßen Modell, das selbst in einer Fußleiste Platz fand.

      Am Ende des Flurs bog er nach links ab und wenige Meter später kribbelte es nicht mehr nur in seinem Kopf, sondern auch in seinen Handflächen. Er blieb vor einer geschlossenen Tür stehen und lauschte. Magie bewegte sich unruhig dahinter. Vorsichtig legte er eine Hand auf die Klinke und drückte sie hinunter. Die Tattoos an seinen Armen begannen leicht zu brennen. Sie hatten jetzt endgültig ihre Arbeit aufgenommen.

      Er betrat das nahezu dunkle Zimmer. Eine kleine Lampe im hinteren Bereich spendete nur spärlich Licht. Jemand lag auf dem Bett. Jemand, von dem diese machtvolle Energie ausging. Thierry erstarrte, denn dieser Jemand war ein Vampir.
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      Coco

      

      »Ich möchte nicht über ihn sprechen.« Das traf es noch nicht mal annähernd. Sie wollte nicht nur nicht über ihren Bruder sprechen, sie wollte auch nie wieder etwas mit Luka Van Dyke zu tun haben, der ihr nach ihrem unbeherrschten Abgang gefolgt war. Denn offenbar war dieser zu dämlich, Rückschlüsse von Thierrys auf ihren Namen zu ziehen. Einen Namen, den Luka eigentlich sehr wohl kannte, schließlich hatte er sie so kennengelernt. Zumindest musste er ihn doch irgendwann mal gehört haben. Aber offenbar hatte Luka ihn im Laufe der Jahre vergessen. Sie hatte ihren komplizierten Familiennamen nach dem Wandel zum Vampir ihrem neuen Leben angepasst und vor einigen Jahrzehnten war er dann schließlich völlig aus ihrem Leben verschwunden. Seitdem war sie Coco Chaument.

      »Tut mir leid«, brummte Luka und sah für einen Moment tatsächlich schuldbewusst aus. »Willst du uns erzählen, was …«, setzte er an, brach jedoch sofort wieder ab. Der Rest dessen, was mal eine Frage hätte werden können, verlor sich in Pater Christophs Auftauchen.

      »Nein«, zischte sie. »Will ich nicht! Hallo, Pater Christoph!«, wendete sie sich dann an den Geistlichen der Bruderschaft, der ein wenig matt aussah. Zu viele Nachteinsätze für einen Menschen, vermutete Coco. Sie war froh über die Ablenkung. Thierrys plötzliches Auftauchen hatte sie bis ins Mark erschüttert. Und ihr letztendlich nur gezeigt, wie sehr sie ihren Arschlochbruder vermisst hatte. Auch wenn sie das selbst unter Folter nicht zugegeben hätte. Niemals.

      »Ich wusste nicht, dass du einen Bruder hast, Himmelherrgott noch mal!«, knurrte Luka im nächsten Moment. Er schien ernsthaft angefressen zu sein.

      »Auch wenn ich ungelegen komme, es ist wichtig«, mischte sich der Pater jetzt ein und sank auf einen der Besprechungsstühle.

      »Thierry de Chaument la Rochefoucauld hat sie ja alle schon in Kenntnis gesetzt«, fing er an. Luka gab ein dumpfes Grunzen von sich.

      »Wo hatten Sie den bisher versteckt? Im Keller?«, fragte er rotzig, was Pater Christoph doch tatsächlich ein leichtes, wenn auch nur einseitiges Grinsen entlockte.

      »Er ist speziell, ich weiß«, antwortete er kryptisch. »Aber exzellent in dem, was er tut.«

      »Und was tut er? Außer Verderb und Irrsinn über uns zu bringen?«, fragte Luka zurück, sah dabei aber Coco an.

      »Er kennt sich mit Magie aus. Er ist gegen sie geschützt und er studiert die alten Zaubersprüche. Außerdem ist er die einzige Verbindung zu den Hexen. Eine Verbindung, die uns leider gänzlich verloren gegangen ist.«

      »Was meinen Sie damit?«, fragte Coco leise und setzte sich jetzt doch an den großen Tisch. Sie hatte vorgehabt, sich zurückzuziehen, ein Glas Rotwein zu trinken und wütend in die Nacht zu starren. Doch das Thema Magie löste seit der letzten Zusammenkunft und dem Auftauchen von widerwärtiger Zauberkunst einen Schauder der Angst in ihr aus. Und auch wenn sie es niemals zugeben würde, sie war begierig darauf, endlich zu erfahren, was um alles in der Welt Thierry damit zu tun hatte.

      Der Pater schien plötzlich zu zögern. Rieb sich das müde Gesicht, fuhr sich mit dem Zeigefinger unter den Kragen, um ihn zu lockern.

      »Das Problem mit Vampiren ist, dass sie sich ausschließlich für sich selbst interessieren«, sagte er schließlich und atmete hörbar aus. Eine ziemlich infame Unterstellung, wie Coco fand. Wenn sie auch nicht ganz falsch war, wie Coco zugeben musste. Ihre Welt war überschaubar geworden, die Akteure bekannt, es ging um Machterhalt. Niemand wollte mehr die Welt unterjochen, die großen Gefahren schienen nach dem letzten großen Krieg gebannt zu sein. Bis Charlotte aufgetaucht war. Und Lelan di Giacomo, um sie zu jagen. Der Wahnsinnige war die ganze Zeit über da gewesen – in ihrer Nähe –, nur hatte ihn niemand wahrgenommen. Dann war da noch Eriks Bruder Vlado, ebenfalls mit bösartigen Absichten ausgestattet. Vampire waren wie die Menschen dem Größenwahnsinn ausgesetzt. Mit dem einen Unterschied, dass sie über wesentlich mehr Macht und Schlagkraft verfügten.

      »Wie meinen Sie das?«, fragte Luka scheinbar gelassen. Er hatte sich zurückgelehnt, machte einen entspannten Eindruck, doch dieser war nur Fassade. Innerlich konnte Coco seine Anspannung deutlich spüren.

      »Im großen Krieg ging es um alles. Sie alle waren dabei. Haben gekämpft. Für die Freiheit dieser Welt. Aber es gab gleichzeitig einen weiteren Schauplatz, der es, weil er zu jener Zeit unbedeutend erschien, nicht einmal in die Chroniken der Bruderschaft geschafft hatte. Weil auch wir lange dachten, dass diese Themen nicht unsere sind. Es war Thierry, der uns darauf gestoßen hat und danach haben wir gezielt gesucht und entsprechende Dokumente gefunden, die die Umstände von damals belegen. Sie waren sehr wohl in unserem Archiv, nur haben wir sie nicht zuordnen können.«

      »Sie sprechen von den Bogan«, brummte Luka, und das war keine Frage, eher eine Feststellung. Der Pater deutete ein Nicken an.

      »Während der große Krieg tobte, waren die Bogan im Untergrund aktiv. Wir können das im Nachhinein nur grob rekonstruieren. Hat Thierry Ihnen erzählt, was man für dieses besondere Ritual benötigt oder, besser gesagt, wen?« Er sah sie beide nacheinander an. Als sie nicht reagierten, fuhr er fort und sagte: »Er ist so ein Geheimniskrämer. Er hat zu viel Zeit mit den Hexen verbracht. Denen muss man auch jedes Wort aus der Nase ziehen. Die verraten einem noch nicht mal ihren Namen. Für das Ritual ist die Anwesenheit eines Mischbluts notwendig.«

      Luka zuckte bei diesen Worten merklich zusammen.

      »Nicht wie Charlotte«, erwiderte der Pater, dem Lukas Reaktion nicht entgangen war. »Ihrer Frau fehlen die Gene der Hexen. Außerdem kann nur ein Mann von diesem Blut mit im Kreis stehen. Er bildet den Gegenpart zur magischen Weiblichkeit. Das ist für die Balance der Mächte vonnöten. Und das war damals Vlado. Vordergründig hat er gemeinsam mit den Hexen gegen die Bogan gekämpft. Nach dem Ritual hat er jedoch nahezu alle Hexen getötet. Es muss brutal gewesen sein, aber sein magisches Potenzial ist auch nicht unerheblich gewesen. Genauso wenig wie seine bösartigen Absichten dieser Welt gegenüber. Das wissen wir seit dem Anschlag auf die Zusammenkunft. Von dem ganzen Drama der getöteten Hexen haben wir damals nichts mitbekommen. Zumindest halten sich jene Hexen, die sich retten konnten, seither vor der Welt der Vampire versteckt. Sie wollen nichts mehr mit Euch und Euresgleichen zu tun haben. Verständlich, wenn Sie mich fragen. Thierry war damals der langjährige Partner einer Hexe namens Firusa. Eine, die dem Stamm des Lichts angehört. Eine hellblonde Frau, wie es alle aus ihrer Blutlinie sind. Eine, ohne die dieses Ritual nicht stattfinden kann. Und dann … sind Dinge passiert. Zumindest sucht Thierry seitdem verzweifelt nach einem Mischblut, um das Ritual erneut durchführen zu können. Und glauben Sie mir: Es scheint es nicht zu geben, das Mischblut. Diese Suche treibt ihn seit Jahren an, bis jetzt erfolglos. Womit auch dieses Ritual nicht stattfinden kann und wir uns bald einer ganz neuen Bedrohung gegenübersehen werden. Vlado hat uns im letzten Jahr deutlich gezeigt, wie wenig wir Magie entgegenzusetzen haben.«

      Coco wurde leicht übel. Ihre Nackenhaare stellten sich wie von Geisterhand auf. Um ihre spontane Angst zu überspielen, sah sie für einen Moment in die Nacht hinaus. Was sollte sie tun? War es tatsächlich möglich? Vlado war Eriks Bruder. Halbbruder, korrigierte sie sich. Aber er hatte von ihm getrunken … Sie atmete tief durch, um die Übelkeit in Schach zu halten. Es musste sich um Erik handeln, sie spürte es tief in sich.

      »Coco?« Luka hatte sich zu ihr gebeugt und ihr sachte eine Hand auf den Unterarm gelegt. »Alles okay?«

      »Natürlich«, erwiderte sie spitz. Im nächsten Moment knackte etwas in ihrem Kopf. Ein Rauschen verdrängte alle anderen Wahrnehmungen. Sie blinzelte verwirrt, bis sie begriff, was da in ihrem Kopf vor sich ging. Damian versuchte gerade, sie anzufunken. Widerwillig löste sie den Schutzschild und ließ ihn sinken.

      »Kannst du bitte mal kommen?«, hörte sie Damians Stimme, laut und klar, als würde er direkt neben ihr stehen. »Schnell«, fügte er noch hinzu und dann verschwand er abrupt wieder aus ihrem Kopf. Dem letzten Wort hatte er eine gewisse Dringlichkeit verliehen, die sie auf die Beine brachte.

      »Entschuldige mich«, sagte sie. Luka betrachtete sie mit gerunzelter Stirn, nickte aber angedeutet.

      Sie eilte über die Flure, hatte instinktiv eine bestimmte Richtung eingeschlagen. Erik. Damians Notruf musste irgendetwas mit Erik zu tun haben und sie spürte Panik in sich aufsteigen. Coco beschleunigte ihren Schritt, denn eine dunkle Vorahnung überkam sie. Schon wieder.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            9

          

        

      

    

    
      Nico

      

      »Lass mich los!«, knurrte Erik.

      »Eher gibt es Bodenfrost in der Hölle«, antwortete Nico streng und hielt Eriks Arm fest auf seinen Rücken gedreht. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, ihn einigermaßen ruhigzustellen. Wobei sie sich immer noch nicht sicher war, ob das die richtige Reaktion gewesen war. Sie hätte eigentlich auch diesen Magister der Bruderschaft in den Schwitzkasten nehmen können. Aber da dieser sich in dem Moment, als sie das Zimmer betreten hatte, unter Erik befand, mit einer ziemlich klaffenden Wunde am Hals, hielt sie es für das Beste, erst mal Erik aus dem Verkehr zu ziehen. Nachdem sie Damian auf den Flur zurückgeschickt hatte. Die Situation war nicht dazu geeignet, noch einen dominanten Vampir in Schach halten zu müssen.

      Thierry saß jetzt auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, und betrachtete sie beide. Er hatte eine Hand auf die Wunde an seinem Hals gedrückt, schien aber ansonsten okay zu sein. Jedenfalls verharrte er starr an Ort und Stelle.

      »Was sollte das?«, herrschte sie ihn an. »Ist das Ihr Hobby? Sich an andere Vampire ranzuschleichen und sich dann zu wundern, dass man die Fresse poliert bekommt?«

      Er verzog die Lippen zu so etwas wie einem Lächeln, während Erik in ihrem eisernen Griff jetzt plötzlich der war, der fast regungslos wurde. Thierry beugte sich leicht nach vorne. In seinen braunen Augen glitzerte etwas, was sie nicht deuten konnte. Das Blut sickerte immer noch durch seine Finger und tropfte auf die Holzdielen. Er musste großen Hunger haben und dadurch geschwächt sein, nur das konnte erklären, warum sich die Wunde noch nicht wieder verschlossen hatte.

      »Ich bin der Magie gefolgt. Und ich habe sie gefunden«, stellte der Magister trocken fest und das Lächeln hatte jetzt auch seine Augenwinkel erreicht.

      »Was faseln Sie denn da für einen Blödsinn?«, brummte Nico und verringerte den Druck auf Eriks Arm ein wenig. »Bringst du ihn nicht um?«, fragte sie ihren ehemaligen Chef leise und er warf ihr unter dem dichten Kranz seiner dunklen Wimpern einen langen Blick zu. Das konnte alles heißen, wie es Nico nur allzu bewusst war. Glücklicherweise stellte sie jedoch fest, dass Erik nicht mehr im Kampfmodus war.

      Sie hatte Streit und Kampf schon immer wittern können. Zuverlässig wie ein Trüffelschwein die Trüffel. Eigentlich hatte sie in ihr Gästezimmer gehen wollen – das sie sich mit Damian teilte –, um ihr Handy zu holen, doch als sie die geschlossene Tür von Eriks Zimmer passiert hatte, musste sie fast zwanghaft nach dem Rechten schauen. Zum Glück.

      Das Rechte sah nämlich so aus, dass Blut großflächig an den Wänden und der Decke verteilt war und Erik, im absoluten Killermodus, den ungebetenen Besucher auf den Boden genagelt hatte. Und im ersten Moment war sie doch tatsächlich erleichtert gewesen. Dass Erik trotz seiner körperlichen Schwäche immer noch in der Lage war, selbst die Durchtrainiertesten von ihnen auf die Matte zu schicken. Jetzt aber spürte sie die Nachwirkungen des Kampfes in seinem Körper toben. Wie bei ihrem Besuch in seinem Haus am Meer. Er begann leicht, aber offenbar doch unkontrolliert zu zittern. Vorsichtig legte sie ihm eine Hand in den Nacken.

      Just in diesem Moment betrat Coco die Bühne. Und es blieb für einen Augenblick keine Luft mehr übrig für die anderen Akteure, denn Coco benötigte den gesamten Vorrat an Sauerstoff für sich. Dabei wirkte sie wie ein Racheengel. Emotionen fluteten den Raum und explodierten in Nicos Kopf. Sie spürte Wut, Angst, Ablehnung, Liebe. Alles schoss durcheinander und brachte Nico fast zum Taumeln. Keines dieser Gefühle konnte sie jemandem zuordnen. Es waren einfach zu viele. Sie sank auf die Bettkante und presste ihre Beine fest an Erik, der wie der Magister immer noch auf dem Boden saß.

      »Was ist hier los?« Cocos Stimme klang hart wie Stahl. Das hatte sie jetzt schon einige Male bei ihr gehört und es erstaunte sie jedes Mal aufs Neue. Offenbar musste sie ihre Einschätzung der blonden Vampirin gegenüber dringend korrigieren. Diese war kein Modepüppchen, auch wenn ihr tadelloses Äußeres diesen Rückschluss nahelegte.

      Die beiden Vampire sahen sie an. Wortlos. Es war erstaunlich, aber Coco strahlte eine sonderbare Autorität aus. Etwas, was sie bei weiblichen Vampiren so noch nicht erlebt hatte.

      »Ich habe meine Quelle der Magie gefunden«, sagte Thierry und deutete auf Erik, der ihn ausdruckslos ansah.

      »Deine was?«, fauchte Coco und Nico war erstaunt, dass sie den Magister duzte. Dann fiel ihr wieder ein, dass die beiden Geschwister waren. Bruder und Schwester. Eine derart sonderbare Konstellation, dass Nico sie immer noch nicht ganz verarbeitet hatte.

      »Er hat doch gesagt, dass es in diesem Haus Magie gibt«, murmelte Nico leise. »Aber da warst du wohl noch nicht da«, fügte sie hinzu, weil Cocos scharfer Blick jetzt zu ihr schoss.

      »Raus hier!«, fauchte sie im selben Moment und die Spitzen ihrer Fangzähne blitzten bei diesen hasserfüllten Worten auf. Sie meinte aber nicht Nico, sondern den Magister.

      »Ich kann nicht gehen«, antwortete Thierry und stand in einer geschmeidigen Bewegung auf. Etwas, was Erik dazu veranlasste, sich ebenfalls in die Höhe zu hieven. Er schaffte es sogar, dieses Mal stehen zu bleiben, aber nur, weil Nico sich dicht neben ihn stellte, um ihm Halt zu geben. »Ich kann nicht gehen, weil ich ein Problem lösen muss. Dass ich dich hier treffe, wusste ich nicht. Es tut mir leid, wenn meine Anwesenheit dich in Rage bringt. Das Problem muss ich trotzdem …«

      »Halt die Klappe!«, fuhr Coco ihn scharf und gänzlich undamenhaft an. »Verlass diesen Raum! Was du sonst tust, interessiert mich nicht, aber lass Erik in Ruhe!«

      »Ich kann diesen Raum nicht verlassen«, erwiderte der Magister. Er hatte den Kopf zur Seite geneigt, um Coco mit seinen braunen Augen zu fixieren.

      Wenn Nico die beiden sich so gegenüberstehen sah, erkannte sie ihre Ähnlichkeit. Den kühnen Schwung der Wangenknochen, die vollen Lippen, die leicht schräg stehenden Augen.

      Erik war nicht bei der Besprechung dabei gewesen. Er wusste nicht, dass sie Bruder und Schwester waren. Doch Nico spürte den Moment, in dem er es begriff. Er zuckte leicht zusammen, seine Augenbrauen hoben sich ungläubig.

      »Ist tatsächlich so«, murmelte Nico leise.

      »Das geht doch gar nicht«, war seine Antwort, doch dann setzte er sich so abrupt auf die Bettkante, dass Nico fast zur Seite kippte. Im letzten Moment fing sie sich ab. Vorsichtig legte sie ihm eine Hand auf die Schulter.

      »Coco«, sagte sie eindringlich. »So hat der Anfall das letzte Mal auch angefangen. Mit dem Unterschied, dass ich ihm vorher Blut gegeben habe. Hat er heute schon etwas getrunken?«

      »Von mir. Das ist noch nicht lange her«, erwiderte Coco und war mit wenigen Schritten bei ihnen. Thierry machte Anstalten, ebenfalls zum Bett zu kommen, doch Coco bedachte ihn mit einem so düsteren Blick, dass er es wohl doch vorzog, noch ein wenig die Holzdielen vollzubluten. Es war wie in dem Haus am Meer. Erst verließ Erik gänzlich die Kraft, dann zitterte er so stark, dass das Bett unter ihm zu beben begann.

      »Was hat er?«, ließ sich Thierry von der anderen Seite des Zimmers vernehmen.

      Erstaunlicherweise antwortete Coco, die Erik sanft auf die Seite gedreht hatte, in einem nahezu normalen Tonfall und sagte: »Wir wissen es nicht.«

      »Er ist Vlados Bruder, richtig?«, fragte der Magister und kam jetzt doch ein wenig näher.

      »Ja. Und er ist mit schweren Verletzungen gewandelt worden. Verletzungen, die nie ausgeheilt sind.« Erstaunt betrachtete Nico Coco. Für das Übermaß an Wut, das sie für ihren Bruder übrighatte, verhielt sie sich jetzt erstaunlich redselig.

      »Vlado hatte durch seine Mutter großes magisches Potenzial. Vielleicht ist das bei Erik auch so, vielleicht ist das jetzt das Problem?« Der Magister hielt sich immer noch den Hals. Die Wunde blutete unbeeindruckt weiter. Er musste wirklich völlig ausgehungert sein.

      »Das dringlichere Problem ist gerade, dass der Magister demnächst an Blutverlust dahinscheiden wird, was in Anbetracht der Komplikationen in dieser Welt zu noch mehr Komplikationen führen könnte«, murmelte Nico und deutete mit dem Kinn zu besagtem Vampir. So schwach, wie er im Moment aussah, war das gar nicht gut.

      »Du hast recht«, erwiderte Coco knapp und erhob sich abrupt vom Bett. »Und da ich die ganze Zeit geahnt habe, dass Eriks Problem mit Magie zu tun hat, sollten wir den Magister am Leben erhalten. Offenbar ist er der Einzige in unserer netten Gemeinschaft der Ignoranten, der sich tatsächlich mit Magie auskennt.« Sie stiefelte auf Thierry zu und schob dabei den Ärmel ihrer Bluse zurück. Nico entging nicht, dass Thierry tatsächlich für einen kleinen Moment zurückzuzucken schien. Coco war aber auch beeindruckend. Sie hielt ihm ihr Handgelenk direkt vor die Nase. »Beiß selbst zu, aber nicht zu tief. Wenn du nicht aufhörst, sobald ich es dir sage, werde ich dir sehr, sehr wehtun. Verstanden?«

      Thierry atmete einmal tief durch. Die Spitze seiner Fangzähne blitzten auf und er zog ein wenig die Lippen zurück. Er schien zwar nicht glücklich zu sein, aber doch wenigstens die Notwendigkeit der Nahrungsaufnahme anzuerkennen, denn im nächsten Moment senkte er vorsichtig seine Zähne in Cocos Haut. Er trank kurz, gerade so viel, um die Blutung an seinem Hals zu stoppen. Mit einer eleganten Bewegung hob er den Kopf, seine langen Fänge verschwanden schlagartig hinter seinen Lippen – wie auf sein Kommando. Eine erstaunliche Fähigkeit, kaum einer von ihnen war in der Lage, das Verlängern oder gar Einziehen der Fänge irgendwie zu steuern. Der Hunger regelte dies für gewöhnlich.

      »Das war nicht nett gemeint von mir. Es war schlicht und ergreifend der Tatsache geschuldet, dass du zu dumm bist, dich um dich selbst zu kümmern, und somit tatsächlich verblutet wärst. Wenn du uns mit deinem Wissen über Magie helfen kannst, brauchen wir dich hier. Ob mir das passt oder nicht.«

      »Es geht nicht nur um uns«, erwiderte der Magister leise. »Es geht um sehr viel mehr. Wenn ich das richtig sehe, dann ist dein Freund einer der Schlüssel für die Zukunft der ganzen Welt.«
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      Coco

      

      Coco hörte, wie man im Haus für den Aufbruch packte. Das Zimmer war still und dunkel. Sie lag mit dem Kopf auf Eriks Brust. So, als wäre es normal, das zu tun. Als hätte es die vergangenen siebenundvierzig Jahre nicht gegeben, als hätte es kein Leben ohne ihn gegeben. Ein Leben mit einem zerschmetterten Herz.

      Der Anfall war schlimm gewesen. Sie hatte zwischendurch geglaubt, dass er ersticken würde. Das zweite Mal in kürzester Zeit. Ihre Panik war unbeschreiblich gewesen. Sie hatte in völliger Hilflosigkeit neben ihm ausharren müssen. Nichts weiter tun zu können, als einfach nur zu warten und zu hoffen, dass er überleben würde, war grausam gewesen.

      Unfassbar, dass sie hier lag und nichts tat, außer zur Ruhe zu kommen und ihre beständig kreisenden Gedanken zum Stillstand zu bringen. Nachdem sich sein Körper beruhigt hatte, war er eingeschlafen. Und sie hatte sich wieder neben ihn gelegt und dämmerte seitdem immer hart am Rand des Schlafes vor sich hin. Sie musste wach bleiben. Sich der allgemeinen Aufbruchstimmung anschließen und packen. Sich Thierry stellen. Aber nichts davon war ihr gerade möglich. Sie konnte nur liegen und existieren. Dem fortwährenden Schlagen von Eriks Herzen lauschen und sich der Hoffnung hingeben, dass Thierry dazu in der Lage war, ihm zu helfen. Ihr verdammter Arschlochbruder sollte ihre einzige Möglichkeit sein, war denn das zu fassen?

      Erik stöhnte leicht und regte sich unter ihr. Sie hob den Kopf und brachte ein wenig Abstand zwischen sie beide. Er war wach. Seine Augen wirkten hell und klar. Als hätte es die schlimme Episode in seinem Leben von vor wenigen Minuten gar nicht gegeben.

      »Du hast einen Bruder?«, fragte er schließlich und seine Stimme klang rau.

      »Nö«, antwortete sie bloß und setzte sich auf.

      »Hm. Er sieht dir aber verdammt ähnlich, bist du dir sicher?«, murmelte Erik. Die Augen fielen ihm wieder zu. »Erzählst du mir diese Geschichte irgendwann?«

      »Ja. Aber jetzt packe ich«, erwiderte sie und kam endlich auf die Beine. »Es wäre schön, wenn du davon absiehst, jeden anzugreifen, der dieses Zimmer betritt. Zumindest so lange, bis ich wieder da bin.«

      »Bekomme ich hin«, antwortete er schläfrig.

      

      Viel hatte sie nicht zu packen. Der Sonnenuntergang war nur noch eine Stunde entfernt. Allgemeine Hektik war ausgebrochen und sie würde es nicht mehr schaffen, in ihre Wohnung zu fahren, um sich ein leichtes Reisegepäck zusammenzustellen. Sie hatte sich ein paar Kosmetika von Charlotte ausgeliehen, und würde sich mit dem Inhalt ihres Notfallrucksacks begnügen müssen. Als sie alles beisammenhatte, gesellte sie sich zu Damian, der irgendwelche Waffen sortierte und in entsprechende Taschen packte.

      »Also, ich wusste ja gar nicht, dass du einen Bruder hast. Und dann auch noch so einen …« Er hob kurz den Kopf und blinzelte sie an. »Aber deiner Reaktion nach möchtest du nicht darüber sprechen.«

      »Das ist korrekt«, antwortete sie hoheitsvoll, während er weiter Waffen auseinanderbaute und verpackte.

      »Es ist gut, dass du mitkommst«, wechselte er im nächsten Moment kurzerhand das Thema. »Erik ist erstaunlich fit, obwohl es ihm ziemlich beschissen geht. Sinan hatte das größte Hämatom am Kiefer, dass ich jemals bei einem von uns gesehen habe.« Damian wirkte bei diesen Worten angespannt. Kein gutes Zeichen. »Und wir wissen nicht, was uns im Harz erwartet. Also außer allgemeinem Mief, Siebzigerjahre-Bauten und einer toten Hexe.«

      »Ich habe Angst vor Magie«, sagte sie unvermittelt. Es war das, was sie fühlte, und sie hatte keinesfalls geplant, diese Worte von sich zu geben, aber Damian war ihr Freund. Und auch sie hatte im Laufe der Jahre schmerzhaft gelernt, dass jeder einen Freund brauchte. Ihn bitterlich nötig hatte. Damian ließ den Kolben einer Waffe sinken und blickte zu ihr auf.

      »Haben wir alle. Weil wir so unfassbar mächtig sind. Vermeintlich, und die Magie uns vor Augen führt, dass dem nicht so ist«, sagte er mit rauer Stimme und lehnte sich gegen den Arbeitstisch. »Aber du hast im Moment sowieso einiges um die Ohren, auch ohne die Magie. Geht es dir gut?« Sie zuckte die Schultern.

      »Erik bringt mich durcheinander«, antwortete sie dann leise, was die Untertreibung des Jahrhunderts war. »Erst vertreibt er mich aus seinem Leben, lässt all die Jahre nichts von sich hören, dann taucht er wieder auf, als sei nichts gewesen. Dann verschwindet er wieder, mit Pauken und Trompeten. Und nun ist er wieder da. Dem Tod näher als dem Leben. Ich weiß nicht, wie es mir damit geht, gehen sollte. Und jetzt Thierry …«

      »Willst du über ihn sprechen? Mir sagen, warum du ihm fast an die Gurgel gegangen bist? Doch wenn du die einhundertfünfunddreißig Jahre, die wir uns jetzt kennen, nicht über ihn reden wolltest, wirst du schon deine Gründe haben. Fühl dich also nicht gedrängt.«

      Dankbar sah sie ihn an. Er meinte jedes Wort so, wie er es aussprach. Subtilität war Damian absolut fremd. Er hatte ihr einfach eine Möglichkeit eröffnet, ihm ihr Herz auszuschütten.

      »Es ist so lange her. Manchmal fühlt es sich an wie in einem Traum. Dann frage ich mich immer, ob es wirklich passiert ist. Er ist mein großer Bruder, ja. Wir hatten einst ein sehr inniges Verhältnis zueinander. Nach dem Überfall der Vampire sind nur wir übriggeblieben, nur wir haben den Wandel überlebt. Es gab nur noch uns. Wir waren auf uns alleine gestellt. Thierry hat auf mich aufgepasst. Darin ist er gut. Zumindest war er das mal. Aber die Zeiten änderten sich und er hat immer mehr versucht, mich einzuengen und zu kontrollieren. Mir die Möglichkeiten genommen, die mir dieses neue Leben zu bieten hatte.« Damian nickte und schwieg für einen Moment.

      »Aber was ist passiert, dass ihr so lange keinen Kontakt mehr hattet? Da muss doch mehr passiert sein als nur überbordender Schutz, oder?«, fragte er dann. Coco kniff die Lippen zusammen. Musste sie Damian das wirklich alles erklären? Sollte sie es vielleicht sogar tun, weil er ihr Freund war? Sie zögerte noch einen Moment. Ihr Bruder hatte einfach sehr lange Zeit keine Rolle mehr in ihrem Leben gespielt.

      »Ich musste irgendwann mein eigenes Leben leben. Ich konnte mich nicht mehr unterordnen, ihn alles bestimmen lassen. Es herrschten damals andere Zeiten, Frauen hatten wenig zu sagen. Selbst nach dem Wandel zog sich diese Unterdrückung fort. Nur nicht mehr von unserem Vater und der Gesellschaft ausgehend, sondern von Thierry. Irgendwann hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Einzugehen, wenn ich nicht ausbrach.«

      Abermals blieb Damian kurz ruhig, dachte offensichtlich nach.

      »Warum hat er sich so verhalten?«, fragte er schließlich. Coco zuckte mit den Schultern, doch Damian setzte nach. »Hatte er Angst, dich auch noch zu verlieren? Das erscheint mir jetzt nicht so ungewöhnlich. Wir alle haben es erlebt, dass sich das ganze gewohnte Leben in Rauch auflöst. Alles, was wir kannten und an was wir uns orientiert haben, hatte plötzlich keine Bedeutung mehr. Nach dem Wandel. Das kann einem Angst machen. In Thierrys Fall: Angst, der Verantwortung dir gegenüber nicht mehr gerecht zu werden. Er wusste damals vielleicht noch nicht, wie wehrhaft du bist.« Darauf wusste sie nichts mehr zu sagen. Damians Fähigkeit, zielgerichtet den Finger in die Wunde zu legen, war manchmal beängstigend. Denn nach all den Jahren war auch ihr klar geworden, dass Thierry aus Angst gehandelt hatte. Aus Angst und Liebe, und trotzdem konnte sie ihm nicht verzeihen, was er ihr angetan hatte. Er hatte Macht über sie ausgeübt. Sie wie sein Eigentum, wie eine Sache behandelt. Was er getan hatte, war unverzeihlich. Müde erhob sie sich von dem Sessel, auf dessen Armlehne sie sich niedergelassen hatte.

      »Ich muss zu Erik«, sagte sie leise und ging zur Tür. Ihre Beine fühlten sich so schwer wie Blei an. Die Türklinke schon in der Hand, hielt sie noch einmal inne. Thierry hatte bereits mit Luka gesprochen. Sie war sich sicher, dass er ihm seine Entdeckung schon mitgeteilt hatte. Erik hatte das Erbe seiner Mutter angetreten. Niemand von ihnen hatte auch nur den Hauch einer Ahnung, was das bedeutete. Für ihn. Und für sie alle.

      »Ich habe Angst um uns alle«, sagte sie, ohne sich umzudrehen, die Hand immer noch auf der kühlen Klinke der Tür. »Und ich habe solche Angst um Erik, dass es mir fast den Boden unter den Füßen wegzieht.« Damian sah sie an. Das konnte sie spüren.

      Leise sagte er: »Das verstehe ich. Wir passen, so gut es geht, auf ihn auf. Darin sind wir gut. Ich verspreche es dir.«

      »Danke«, sagte sie und nickte leicht. Damians Versprechen waren immer in Stein gemeißelt. Sie räusperte sich kurz, denn sie musste es ihm sagen. Sie musste es doch wenigsten einmal gesagt haben. Damit es jemand wusste. »Erik ist die Liebe meines Lebens.«
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      Erik

      

      Für Eriks Geschmack klang das alles ziemlich irre. Er hätte gerne einfach die Augen zugemacht und den Mann neben sich ignoriert, während Damian mit gefühlter Endgeschwindigkeit über die Autobahn jagte. Leider konnte er das nicht – sich entspannen. Aus vielerlei Gründen nicht. Einer war, dass der Magister, der Kerl, dem er fast die Kehle herausgerissen hatte, auf sonderbar subtile Art nach Coco roch. Und das nur, weil sie ihm zu trinken gegeben hatte. Was ihn wiederum fast um den Verstand gebracht hatte. Geistig war es durchaus nachvollziehbar für ihn, dass Coco dem Magister etwas Blut gespendet hatte. Das Loch in seinem Hals war schon erstaunlich tief gewesen, aber Eriks Seele hielt das für Verrat.

      Also roch der Kerl jetzt nach Coco. Sehen konnte Erik in den letzten Jahren immer schlechter, aber sein Geruchssinn war vampirtypisch gleich gut geblieben. Wenigstens ein Lichtblick in einem sonst düsteren Dasein. Selbst wenn dieser eine ziemliche Funzel in der allgemeinen Dunkelheit darstellte. Erik wurde klar, dass der Kerl vermutlich auch dann ein wenig nach ihr roch, wenn er nicht von ihrem Blut getrunken hätte. Gemeinsame Gene eben.

      »Du verstehst schon, was ich sage?« Thierry hatte sich zu ihm herübergebeugt. Er roch immer noch nach Blut. Seinem und nun einmal auch nach Cocos.

      »Hören kann ich dich ganz gut«, erwiderte Erik stoisch. Offenbar hatte das kleine Techtelmechtel in seinem Schlafzimmer dazu geführt, dass sie zum vertraulichen Du übergegangen waren. Erik lehnte den Kopf gegen die Stütze des Sitzes und schloss die Augen. Er war furchtbar erschöpft und es kostete ihn wesentlich mehr Energie, das nicht zu zeigen, als er noch hatte. Seine Reserven waren ausgereizt, wobei er diesen Grad vermutlich schon seit einiger Zeit überschritten hatte. Er konnte vor niemandem mehr verbergen, dass er am Ende war. »Es hat andersherum funktioniert. Ich habe von Vlado getrunken und seine Energie aufgenommen. Seine Magie zusammen mit meiner hat diese explosive Mischung ausgelöst«, sagte er. »Das heißt aber nicht, dass ich besonders gut mit Magie umgehen könnte, auch wenn sie in mir ist. Ich habe Magie gewirkt, alte Sprüche meiner Mutter, aber das waren keine großen Rituale. Nichts, was die Welt aus den Angeln gehoben hätte.« Er öffnete die Augen wieder. Thierry betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen, als wäre er nur eine Laborratte.

      »Das spielt jetzt keine Rolle. Du bist der Schlüssel für dieses Ritual. Ich habe dich schon sehr lange gesucht.« Erik hörte die Worte, der Mann neben ihm wirkte allerdings nicht wirklich zufrieden.

      »Toll!«, erwiderte Erik leise. »Und was brauchen wir jetzt noch?«

      »Einen Athame, einen Kelch und Blut. Das Blut einer Hexe des Lichts. Ganz einfach.«

      Erik schloss die Augen kurzerhand wieder, es war ihm einfach alles zu viel. Er war schon einmal im Harz gewesen. Allerdings war das jetzt Jahrhunderte her.

      »Es hat zwei gegeben«, sagte Erik schließlich. Er hatte begriffen, um was es hier ging. Und dies war der Moment, in dem nur noch radikale Ehrlichkeit helfen konnte.

      »Ich habe davon gehört. Man erzählt sich Legenden, dass es noch einen Dolch geben soll. Aber es gab bisher keine gesicherten Belege dafür. Der zweite Dolch soll irgendwo im Harz sein. Sicher versteckt«, erwiderte Thierry.

      »Natürlich ist er sicher verwahrt. Ich hab ihn ja schließlich persönlich versteckt«, brummte Erik. Thierry gab ein sonderbares Geräusch von sich. Vielleicht war es Unglaube.

      »Bevor meine Mutter starb, hat sie mir den Dolch gegeben. Da lag sie schon in den Wehen. Sie ist bei der Geburt meines Bruders gestorben. Und ich war noch kein Vampir, sondern ein Menschenkind. Doch ich habe ihn gehütet wie den größten Schatz in meinem Leben.«

      »Du wusstest, dass deine Mutter eine Hexe war«, stellte Thierry fast nüchtern fest. »Aber war dir auch klar, wie mächtig sie gewesen sein musste?« Erik lachte hart auf.

      »Sie wurde von Männern nach Belieben benutzt, verschleppt und genötigt. Und manche dieser Männer starben, nachdem sie das Bett mit ihr geteilt hatten. Einfach so. Sie fielen um und waren tot. Die Menschen kamen zu ihr, wenn der Winter nicht enden wollte. Sie konnte heilen und vieles mehr. Ja, mir war das auf einer tiefen Ebene immer klar gewesen. Trotzdem konnte ihre Macht sie nicht vor all diesem Schmerz und Leid bewahren. Die Welt war männlich und sie ist es immer noch. Dass Hexen mit uns nichts zu tun haben wollen, kann ich verstehen.«

      »Dein Bruder hat nicht unwesentlich dazu beigetragen«, murmelte Thierry. Erik rieb sich das Gesicht. Aus irgendeinem Grund waren seine Fingerspitzen völlig taub und gefühllos. Er runzelte die Stirn.

      »Mein Bruder hat auch versucht, die Vampirgesellschaft zu vernichten. Vernichten und Töten, das war seine Spezialität.« Seine Stimme klang bitter.

      »Und dich wollte er auch töten«, sagte Thierry. Jemand musste ihm die gesamte Geschichte erzählt haben. Vielleicht hatte seine Geschichte es aber auch geschafft, in einem Grimoire verewigt zu werden. Und vielleicht hatte Thierry gerade diesen Rückschluss gezogen.

      »Mit einer Axt. In meinem Schädel. Eine Laune der Natur, dass ich noch da bin. Und dann wollte er mein Blut. Um an Macht zu gewinnen. Das allerdings hat nicht funktioniert. Jetzt habe ich seine Drecksmacht und ersticke an dem Einzigen, was mich am Leben halten sollte. Blut.« Ehrlichkeit. Etwas anderes konnte er sich nicht mehr leisten. Gott, er war so unfassbar müde.

      »Und findest du diesen Dolch wieder?« Anspannung lag in Thierrys Gesicht, als er diese Frage stellte. Er sah Coco tatsächlich sehr ähnlich. Hier im Dunkel der Luxuslimousine mit der spärlichen Beleuchtung waren seine hohen Wangenknochen sehr präsent und sogar für Eriks schlechte Augen gut zu erkennen. Thierrys Augen standen schräg und waren von einem tiefen Braun, das den einzig klaren Unterschied zu Coco bildete.

      »Ich habe ihn versteckt, ich finde ihn auch wieder«, erwiderte er. Hinter Thierrys Kopf waren kleine Lichtpunkte aufgetaucht. Sie schienen im Wagen herumzutanzen. Erik wusste, dass sein kaputtes Gehirn diese Wahrnehmung produzierte. Sie war nicht real, lenkte ihn aber trotzdem für einen Moment ab.

      »Alles okay?« Thierry hatte sich erneut zu ihm herübergebeugt, doch Erik war selbst für eine Reaktion darauf zu müde.

      »Ja«, murmelte er schließlich doch, um wieder eine gewisse Distanz zu dem Magister zu gewinnen. Thierry lehnte sich tatsächlich wieder zurück, blickte aus dem Fenster und sah dann unerwartet doch noch mal zu ihm herüber. Er blickte ihm direkt in die Augen, forschte in ihnen.

      »Und was läuft zwischen dir und meiner Schwester?« Die Frage kam unerwartet. Dabei war es eigentlich eine ganz typische Großer-Bruder-Frage. Doch Erik vermutete, dass Coco vor langer Zeit damit aufgehört hatte, in ihm einen großen Bruder zu sehen. Er versuchte sich an einem Grinsen.

      »Nichts«, sagte er und merkte, dass er Probleme bekam, die Worte richtig zu formulieren. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass eine Frau wie sie mit einem kaputten Typen wie mir etwas am Laufen hat? Das wäre geradezu absurd.« Die gemurmelten Worte klangen verwaschen, aber sie waren doch zu verstehen gewesen. Die Lüge darin war nicht zu hören, aber sie war notwendig gewesen. Er musste Coco schützen, solange er noch konnte. Seine Reise wäre bald zu Ende.

      Er würde den Dolch holen, dieses Ritual vollziehen und das nicht überleben. Da war er sich mittlerweile ziemlich sicher. Entweder brachte ihn das Blut um, oder er verhungerte. Oder es war die Magie, die ihn dahinraffte. Egal. Ihm blieb nicht viel Zeit und diese Zeit würde er keinesfalls dazu nutzen, Coco mit sich in den Abgrund zu reißen. Sie war die Liebe seines Lebens, aber das ging niemanden etwas an. Auch sie nicht mehr. Sich ihr nicht zu öffnen, bedeutete ihren Schutz, auch wenn er dadurch noch viel mehr litt. Es brach ihm das Herz, doch es war schon so lange genauso kaputt wie sein Gehirn, dass es für ihn keine Rolle mehr spielte.
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      Thierry

      

      Es war das gleiche Bild wie in Paris. Mit dem einen Unterschied, dass diese Frau blond gewesen war. Hellblond. Ihre langen Haare waren zu einem festen Zopf geflochten. Selbst tot durchströmten Reste ihrer mächtigen Magie den schmalen Körper. Die Bogan hatten sie getötet. Oder töten lassen. Die Bissmale am Hals waren ziemlich eindeutig. Und offensichtlich. Die Presse hatte über den Fall berichtet, denn man hatte die tote Frau mitten auf einer öffentlichen Straße gefunden. Nahezu ausgeblutet. Es war klar ersichtlich, dass es den Bogan ziemlich egal war, ob man ihre fein gewobenen, ja geheimen Strukturen entdeckte oder nicht. Sie beabsichtigten nicht, sich länger im Untergrund aufzuhalten. Sie hatten offenbar Größeres vor.

      Thierry zog das Leichentuch wieder über das blasse Gesicht und wandte sich zum Gehen.

      Vor der Tür wartete Damian auf ihn.

      »Sie beginnen damit, die Angehörigen des Lichts zu töten«, sagte Thierry leise zu ihm und lief den Flur des Leichenschauhauses entlang. Damian folgte ihm wortlos.

      Erst als sie wieder im Auto saßen, fragte Damian: »Weil ihr Blut für das Ritual wichtig ist?« Er hatte offenbar aufgepasst. Thierry nickte nur. Er musste Kontakt aufnehmen. Er musste endlich wieder mit ihnen sprechen. Dringend! Ihm war nur schleierhaft, wie er das anstellen sollte. Immerhin waren sie es, die jeglichen Kontakt mieden, auf keine seiner Nachrichten reagierten. Weil sie ihm zutiefst misstrauten. Ihnen allen.

      Damian lenkte indes den schweren Wagen zurück auf die Hauptstraße und gab Gas. Allerdings fuhr er in die verkehrte Richtung. Ihr Treffpunkt lag nördlich von hier.

      »Wo fährst du lang?«, fragte Thierry irritiert. Damian warf ihm nur einen knappen Seitenblick zu.

      »Na, ich nehme doch nicht zweimal denselben Weg«, antwortete der Hüne ungerührt.

      »Was aber Sinn machen würde, wenn man dahin zurückwill, wo man hergekommen ist.«

      »Damit auf der bekannten Strecke schon jemand wartet? Die Bogan werden mittlerweile wohl wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind.« Thierry kam nicht umhin, Damian recht zu geben. Sie waren inzwischen auf einer stockdunklen, verlassenen Landstraße unterwegs.

      »Nicht dumm«, erwiderte Thierry matt und seine Gedanken begannen durch seinen Kopf zu wirbeln. Wie so oft blieben sie bei seinem Lieblingsbild von Fira hängen. Das Bild hatte sich wie ein Schnappschuss in seine Seele gebrannt. Fira lachend, über eine Schüssel mit reifen schwarzen Holunderbeeren gebeugt. Sie hatte irgendetwas daraus herstellen wollen. Die Küche hatte tagelang danach gestunken, aber der Umgang mit Pflanzen und Kräutern hatte sie derartig erfüllt, dass er sie um diese brennende Leidenschaft fast beneidet hatte. Ihre zarten Züge hatten von innen heraus geglüht. Vorfreude aus ihrem Blick gestrahlt. Sie hatten zusammen gelacht. Fira konnte so herrlich albern sein.

      Im nächsten Moment brannten die Tattoos wie Salzsäure auf seiner Haut. Weit entfernt hörte er ein Kreischen. Der Wagen ruckte in voller Fahrt nach rechts. Ein Baum raste auf sie zu. Oder sie auf den Baum. Was machte es für einen Unterschied? Magie entfachte sich überall. Thierry konnte nicht atmen. Der Knall war ohrenbetäubend.

      Die Stille danach auch. Er war da. Irgendwo in dieser Stille war er da, existierte. Thierry. Er konzentrierte sich auf das Atmen, das noch immer und überraschenderweise ging. Sonst nichts. Er versuchte, die Augen zu öffnen. Nach einigen Anläufen konnte er etwas sehen. Einen wabernden Lichtschein. Er blinzelte, um das Bild schärfer zu stellen, und konzentrierte sich dann wieder auf das Atmen.

      Von weit her hörte er ein Stöhnen. Es klang schmerzvoll und gequält. Er wollte sich zurück ins Dunkel sinken lassen, um ihm zu entfliehen, doch im nächsten Moment überkam ihn ein Gefühl der Dringlichkeit. Er musste etwas tun. Er wusste für den Moment nur einfach nicht, was es war. Spürte nur diesen inneren Drang.

      Dann bemerkte er den Rauch. Er drang so plötzlich in seine Lungen, dass Thierry für einen Moment orientierungslos die Luft anhielt. Er quoll offenbar aus allen Ritzen und Löchern und in ihn hinein. Thierry drehte leicht den Kopf, um den Gestank nicht einatmen zu müssen, doch der war plötzlich überall.

      Er musste sich bemühen, die Augen weit zu öffnen, sich dazu zwingen, dass sein Geist endlich aufwachte. Die Starre abschütteln. Ganz automatisch begannen seine Hände nach dem Verschluss des Sicherheitsgurts zu tasten. Sie waren sonderbar gefühllos. Was war hier los?

      Er brauchte zwei Anläufe, dann hatte er etwas mehr Bewegungsfreiheit. Endlich klärte sich auch seine schlechte Sicht. Sämtliche Airbags waren durch den Aufprall aufgegangen, der Wagen gefüllt mit Staub und Qualm.

      Aber der beißende Gestank kam nicht daher. Es brannte. Irgendwo. Er musste hier raus! Neben ihm war plötzlich wieder dieses dunkle Stöhnen zu hören. Fast zu leise, um es wahrzunehmen, aber das Geräusch ging ihm durch Mark und Bein. Das war auch der Moment, in dem Thierry endlich wieder gänzlich zum Leben erwachte. Er war hier nicht alleine. Suchend hob er die Hände und bekam Damians Arm zu fassen. Er wollte etwas sagen, doch stattdessen musste er krampfhaft husten. Ein heller Schein machte den Nebel im Auto nahezu undurchsichtig. Ein heller, zuckender Schein. Flammen. Feuer. Es war hier.

      Er packte fest zu, doch Damian rührte sich nicht. Thierry verlor wertvolle Sekunden in dem Versuch, den Verschluss des Sicherheitsgurtes zu ertasten und zu öffnen. Damians Körper war völlig leblos und sie beide waren immer noch meilenweit davon entfernt, aus diesem verdammten Auto herauszukommen.

      Thierry drückte für einen Moment sein Gesicht in den Sitz, um einmal tief Luft zu holen, ohne zu husten. Dann stemmte er sich mit aller Macht gegen die Beifahrertür, die sich keinen Millimeter bewegte. Ungelenk beugte er sich weit über Damian an den Resten der Airbags vorbei und versuchte es auf der Fahrerseite. Das gleiche Ergebnis. Die Tür rührte sich keinen Millimeter. Hätte er Luft gehabt, hätte er geflucht. Aber Luft war mehr als knapp im Wagen. Und der Feuerschein hinter der mehrfach gesplitterten Windschutzscheibe bot auch einen beängstigenden Anblick. In dieser Richtung gab es somit auch keinen Fluchtweg.

      Er hechtete, indem er sich mit den Beinen am Armaturenbrett abstieß, auf den Rücksitz. Keine der hinteren Türen ließ sich öffnen. Der Wagen schien durch den Aufprall völlig verzogen zu sein. Er stabilisierte sich links mit den Armen und trat mit voller Wucht gegen die Seitenscheibe. Der Rückschlag ließ seine Wirbelsäule vibrieren, aber die Scheibe ging nicht zu Bruch.

      Hektisch fuhr er mit den Händen über den Boden, um etwas zu finden, womit sie sich einschlagen ließ. Denn wenigstens das musste irgendwie möglich sein. Aber er fand nichts.

      »Scheiße!«, fluchte er jetzt doch, was er sofort mit einem Hustenanfall bezahlen musste. Nach Luft japsend kletterte er wieder nach vorne. Die Flammen, die aus der Motorhaube schlugen, hatten mittlerweile beachtlich an Höhe gewonnen. Ein Auto explodierte nicht so einfach wie es in Filmen immer dargestellt wurde. Aber es brannte und das schnell! Und mit ihm alles, was sich darin befand. Er drehte sich zu Damian. Die sengende Hitze glühte auf seiner Haut. Hier vorne wurde es langsam ungemütlich, vielleicht sollte er ihn irgendwie auf die Rückbank befördern.

      Etwas knallte ohrenbetäubend. Vermutlich die Vorderräder, die in der Hitze platzten. Es war aber auch egal. Aktuell gab es hier keinen Ausgang. Die einzige Möglichkeit wäre die Frontscheibe, die könnte er tatsächlich – so gesplittert, wie sie bereits war – aus dem Rahmen treten. Nur dass dahinter das absolute Verderben auf sie wartete.

      

      Für einen Moment musste er weggetreten sein, denn ein tiefes Stöhnen zerrte ihn zurück in die Realität. Er blinzelte. Versuchte, seine Sicht scharf zu stellen. Etwas stimmte nicht mit ihm, aber das spielte jetzt keine Rolle, denn Damian war wach. Dem panischen Ausdruck seiner Augen nach hatte ihn das Leben schlagartig zurückgeholt. »Du musst mit mir nach hinten klettern, wir müssen von dort versuchen, aus dem Auto zu kommen!«, rief er gegen den Lärm an.

      Wo kam dieser verdammte Lärm nur her?

      Er packte Damian an der Schulter, in der Erwartung, dass dieser zackig auf seine Worte reagieren würde, doch das Gegenteil war der Fall. Damian schien plötzlich wieder wie erstarrt. Blickte nur mit regungsloser Miene auf die Flammen, die mittlerweile lichterloh über die Windschutzscheibe tanzten.

      »Nach hinten!« Thierry packte Damian fester und zog an ihm, doch er reagierte gar nicht. Wie paralysiert starrte er einfach weiter auf die tanzenden Flammen.

      Durch den Wagen ging ein Grollen. Irgendwo unter dem Unterboden vibrierte es. »Wach auf!«, fauchte Thierry ihn an. Keine Reaktion. Er packte ihn fester und begann mit aller Macht an ihm zu zerren. Weg von dem Feuer.

      Flucht!, brüllten ihm seine Instinkte ins Hirn. Erneut machte er sich an den vorderen Türen zu schaffen. Mit dem gleichen Ergebnis wie vorhin. Also zurück nach hinten.

      Wie es ihm gelang, den großen Kerl mit auf die Rücksitzbank zu zerren, sollte ihm für immer ein Rätsel bleiben. Aber er schaffte es genau in dem Moment, als eine meterhohe Stichflamme unter der Motorhaube emporschoss.

      Die Hitze im Wageninneren wurde unerträglich. Das Atmen war kaum noch möglich. Etwas krachte. Instinktiv drückte er Damian tiefer in den Fußraum.

      Das Krachen kam von oben. Wieder erbebte der Wagen unter einer Wucht, die ihm bis in die Knochen fuhr. Er konnte nichts sehen, der Rauch war zu dicht. Er beugte sich über Damian. Ihm blieb nichts anderes übrig, als am Leben zu bleiben und zu warten. Darauf zu warten, dass die komplette S-Klasse mit ihnen in die Luft flog.

      »Scheiße!« Die Stimme war weiblich. Kam von irgendwo über ihren Köpfen. Thierry öffnete die Augen und blickte nach oben. Der Rauch und die Hitze brachten seinen Körper zum Brennen. Wieder knallte es, doch jetzt klang es anders. Heller. Zerstörender. Und wieder brüllte eine Frau aus Leibeskräften. Im nächsten Moment spürte er Magie aufflammen. Reine, heiße Magie füllte plötzlich das Wageninnere. Umspülte seine Sinne und riss ihn mit sich. Die Schutzzeichen an seinen Armen schwiegen. Verwundert hob er den Kopf und nur einen Augenblick später regnete es Glassplitter auf ihn herab und kalte, unendlich klare Luft strömte in den Wagen. Gierig schnappte er nach Sauerstoff.

      Eine Hand packte ihn. Versuchte, ihn nach oben zu zerren. Die Hand war mächtig, glühte vor Magie, doch sie war nicht stark genug. Deswegen schaffte sie es nicht, ihn fest genug zu packen.

      »Erst ihn«, keuchte Thierry und begann Damian mit aller Kraft nach oben zu schieben. Dabei erhaschte er einen Blick in das Gesicht ihrer Retterin. Das fast weiße Haar stand ihr stachelig vom Kopf ab. Ihre Augen waren riesig, eine eiskalte Entschlossenheit glitzerte in dem hervorstechenden Blau. Sein Herz wollte für einen Moment aussetzen, doch Damian begann plötzlich sich in seinem festen Griff zu winden.

      Alles andere war jetzt nicht wichtig. Sie mussten hier raus. Die Frau packte Damian am Kragen und zog, wobei sie alleine schon durch die Schwerkraft wenig ausrichten konnte. Thierry griff noch fester zu, doch Damian war so verdammt schwer. Außerdem konnte er nicht richtig Luft holen. Der Rauch war wieder überall, da sich das Feuer an der Luft nährte. Die Frau über ihm begann zu sprechen. Schnell und in einer ihm wohlbekannten Sprache. Die Worte lösten einen Schauder in ihm aus. Und plötzlich war alles ganz einfach. Damians regungsloser Körper wurde nach oben gezogen und verschwand aus seinem Sichtfeld. Thierry kletterte kraftlos hinterher und wäre fast an den Kopfstützen der Rücksitze gescheitert, hätte der sonderbare Sog nicht auch ihn erfasst.

      Ein paar Atemzüge später lag er auf der kalten Erde. Er spürte große, gefrorene Brocken unter seinem Rücken. Krampfhaft atmete er. Frische Luft durchströmte seine Lungenflügel und reinigte sie von dem ätzenden Rauch. Er hörte den verheerenden Brand prasseln, die Flammen, die sich alles einverleibten. Die Minuten vergingen, ohne dass er sich regen konnte.

      Die Frau schien verschwunden zu sein.

      »Fira«, sagte er leise in die Dunkelheit hinein, die sich jetzt über ihn legte. Aber sie war weg. Fira war weg.

      

      Irgendwann fand er die Kraft, sich zu Damian umzudrehen, der regungslos auf dem Rücken neben ihm lag. Er robbte näher an ihn heran, unfassbar wütend über seine eigene körperliche Schwäche, fasste ihn an den Schultern und drehte ihn auf dem gefrorenen Ackerboden zur Seite. Entweder war Damian schwer verletzt, oder die plötzlich auftretende Magie hatte ihn völlig außer Gefecht gesetzt. Beides war möglich. Aber solange Thierry selbst nicht in der Lage war, mehr zu tun als zu atmen, würde er das auch nicht herausfinden. Wichtig war, dass sie beide jetzt nicht erfroren.

      Er rutschte noch näher an Damian heran, legte ihm einen Arm um die Hüfte und konzentrierte sich nur darauf, frischen Sauerstoff in seine Lungen zu pumpen. Er durfte nicht einschlafen. Keinesfalls durfte er schlafen. Sich der Schwäche hingeben oder sich in die nach ihm greifende Dunkelheit flüchten. Dann würden sie beide morgen früh in Flammen aufgehen. Wenn sie nicht vorher zu Eis gefroren waren.

      Die Magie war nahezu gänzlich verschwunden. Der magische Angriff hätte sie fast das Leben gekostet, und dann war es doch auch Magie gewesen, die sie gerettet hatte. Eine andere Magie. Firas. Er trieb den Gedanken an sie aus seinem Kopf.

      Der Wagen, nur wenige Meter entfernt von ihnen, explodierte mit einem höllischen Knall und ein gelber Feuerball schoss in die Nacht. Thierry presste sein Gesicht in Damians Rücken und konnte nur hoffen, dass es Vampire waren, die sie finden würden.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            11

          

        

      

    

    
      Coco

      

      »Wo ist Erik?« Coco schoss zurück in den spärlich eingerichteten Wohnraum, in dem Nico auf einem Laptop wild herumtippte. Sie hob den Kopf und bedachte Coco mit einem knappen Blick.

      »Er wollte sich hinlegen«, murmelte sie abwesend und warf einen Blick auf die große Wanduhr über dem Kamin.

      »Er ist aber nirgends zu finden«, erwiderte Coco. Sie hatte überall nachgesehen, dabei war ihre provisorische Behausung noch nicht mal sonderlich groß.

      »Vielleicht ist er rausgegangen?« Nico hatte zweifelnd die Augenbrauen zusammengezogen. »Wobei das ziemlich unwahrscheinlich ist«, musste sie dann selbst zugeben. Sie klappte den Laptop zu und erhob sich. »Lass uns noch einmal zusammen nachsehen.«

      »Ich bin selbst in der Lage, einen Mann in einem 120 m² großen Haus zu finden«, antwortete Coco gereizt. Wie Nico zuvor, so sah auch sie nun auf die Uhr. Damian und Thierry waren nun schon vier Stunden weg. Eine verdammt lange Zeit, um eine Leiche in Augenschein zu nehmen. Nico deutete ihren Blick richtig. »Die Handys sind beide aus.«

      Das war der erste Moment, in dem echte, tiefe Sorge nach Coco griff. Niemand von ihnen machte sein Handy aus. Das war ein ungeschriebenes Gesetz. Für den Fall der Fälle mussten sie bereit und erreichbar sein.

      »Okay«, sagte sie schließlich, nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte. »Ich funke Damian jetzt mental an, und dann suchen wir Erik gemeinsam.«

      Sie ließ sich auf die Lehne eines Sessels fallen, klaubte ihre dürftige Konzentration zusammen und öffnete ihren Geist. Sie suchte und suchte. Auf dem Kommunikationskanal, auf dem sie Damian bis jetzt immer gefunden hatte, nahm sie heute nichts als ein Rauschen wahr. Ein sonderbar lebloses Rauschen. Sie spürte, wie ihr die Kälte in den Nacken kroch. Nico beobachtete sie genau, was Coco dazu veranlasste, eine möglichst neutrale Miene aufzusetzen.

      »Ich erreiche ihn nicht. Das muss nichts heißen. Wir sind das flache Land gewohnt, da kommuniziert es sich leichter. Hier gibt es Berge«, sagte sie leichthin und in dem festen Bewusstsein, dass es überhaupt nicht normal war, Damian nicht zu erreichen. Aber sie musste jetzt Prioritäten setzen. Sie brauchte Nico, um Erik zu finden. Und dann konnten sie sich um alles Weitere kümmern.

      

      Zügig durchstreiften sie das Haus und umrundeten auch noch einmal den gesamten weitläufigen Garten. Das Objekt gehörte zu einer Reihe von sogenannten sicheren Häusern, die es überall in Europa gab. Für ihre Bedürfnisse ausgelegte Zufluchten, weit abgelegenen von den Menschen und mit Stahljalousien vor den Fenstern.

      Aber Erik blieb verschwunden. Genauso wie die zweite S-Klasse, mit der sie gekommen waren.

      »Fuck«, murmelte Nico, als sie den leeren Parkplatz in der Garage betrachtete. »Wir hätten hier als Erstes nachsehen sollen. Jetzt haben wir unnötig Zeit verplempert. Aber normalerweise fährt er nicht mehr selbst, weil er nur noch schlecht sehen kann.« Beklommen lehnte sich Coco an den Türrahmen der Garage.

      »Wo kann er nur hin sein?«

      »Diesen verdammten Dolch suchen?«, mutmaßte Nico und blickte zu ihr auf.

      »Alleine?« Nico zuckte die Schultern.

      »Die wirklich wichtigen Dinge machte er immer alleine, dieser Idiot.« Sie durchquerte die Garage mit zwei langen Schritten und deutete Coco mit dem Kinn an, wieder ins Haus zu gehen.

      »Dazu ist er aber nicht wirklich in der Verfassung.« Wie konnte Nico bloß so ruhig bleiben? Es war Coco ein Rätsel. Sie stand Erik doch auch nahe.

      »Ne. War er bei seiner Odyssee durch Europa, um die Gottesmutter von Kasan zu finden, aber auch nicht. Hat ihn nicht gehindert. Er ist so stur wie ein Esel. Wenn er noch im Schatten reisen könnte, hätte er das getan. Wenigstens wissen wir so, dass er weg ist. Und wie finden wir jetzt raus, was mit Damian und Thierry los ist?« Sie zückte ihr Handy und wischte auf dem Display herum. »Ich habe übrigens kein Netz mehr.«

      Coco zog ihr iPhone ebenfalls aus der Tasche.

      »Ich auch nicht«, murmelte sie erstaunt. »Hatten wir vorhin noch Netz?«

      »Bestens. Und zwar LTE.«

      »Dann möchte ich festhalten, dass das jetzt der Moment ist, in dem uns beiden klar sein sollte, dass etwas nicht stimmt. Ganz ernsthaft nicht stimmt.« Nico atmete einmal tief durch und nickte dann.

      »Weißt du irgendetwas über diesen Dolch und wo er versteckt sein soll?« Coco schüttelte den Kopf. »Aber wenigstens wissen wir, wo das Leichenschauhaus ist«, erwiderte Nico. »Dahin mache ich mich jetzt auf den Weg.«

      »Auf deinem Besen oder was?«, rutschte es Coco heraus. Unpassend, das wurde ihr in dem Moment bewusst, als die Worte ihren Mund verlassen hatten. Aber Nico grinste. Für einen klitzekleinen Moment konnten sie die Anspannung, die fast greifbar in der Luft lag, abschütteln.

      »Vielleicht finde ich zwischendurch eine Hexe, die mich auf ihrem Besen mitfliegen lässt. Bis dahin gehe ich zu Fuß. Ich kann echt schnell rennen. Und ich weiß genau, welche Strecke Damian genommen hat. Hin und zurück.«

      »Ein Hoch darauf, dass ihr ein so eingespieltes Security-Team seid. Ich kann ja durch die Wälder und über die Berge streunen, bis ich Erik gefunden habe.«

      Nico öffnete den Mund. Vielleicht wollte sie sagen, wie wichtig es war, Erik zu finden, doch dann holte sie einfach nur tief Luft. Als wäre ihr in diesem Moment bewusst geworden, dass Erik Coco mindestens genauso viel bedeutete wie ihr selbst. Sie nickte Coco einmal knapp zu, zog sich ihre schwarze Fleecejacke über, schultere einen kleinen Rucksack und verschwand aus dem Haus. Coco blieb zurück. Allein und ratlos, ohne zu wissen, was sie jetzt tun sollte.

      »Du verdammter Idiot«, murmelte sie und ließ sich auf einen der Stühle an dem überdimensionierten Esstisch fallen. Es klopfte an der Tür. Coco zuckte zusammen und blickte verwundert zur Uhr. Nico war keine drei Sekunden weg. Dennoch war sie sich sicher, dass vor der Tür nicht Nico stand.

      Es klopfte erneut. Aggressiv. Energisch.

      Langsam erhob sie sich und lief leise zu der mehrfach verstärkten Stahltür. Die Tür war zwar sicher, aber es gab keinen Spion. Sie wusste erst, wer davorstand, wenn sie sie öffnete. Für eine Sekunde lang wog sie ihre Alternativen ab. Kurzerhand schlich sie zurück in die Küche und von dort aus weiter in die Garage. Hier gab es eine Hintertür, und durch einen kurzen Gang durch den verwilderten Garten gelangte man auch wieder zur Haustür.

      Sie bewegte sich äußerst leise, doch als sie endlich vor dem Haus stand, war dort niemand mehr. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, wobei ihr leicht schwindelig wurde. Benommen und irritiert blieb sie stehen. Alles sah furchtbar normal aus. Aber so fühlte sie sich nicht. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand das Hirn geklaut und stattdessen Watte hineingepackt.

      Noch einmal drehte sie sich um und dann blickte sie in die Mündung einer SIG Sauer. Völlig überrumpelt blinzelte sie und hob dann den Blick. Sie traf auf zwei hellblaue Augen. Vor ihr stand eine zarte Frau, klein wie ein Kind, schneeweiße Haare, mit den feinen Zügen des französischen Adels.

      »Eine Kugel im Kopf bringt dich nicht um, zögert aber dein Leiden hinaus. Nicht dass du das vergisst und eine hektische Bewegung in meine Richtung machst«, sagte die Frau mit leiser Stimme. Ein singender Akzent schwang in ihren Worten mit, den Coco nirgends verorten konnte.

      »Nichts dergleichen hatte ich vor«, antwortete sie benommen. Vorsichtshalber hob sie beide Handflächen auf Schulterhöhe. »Könnten Sie damit aufhören, mich zu bedrohen?«, bewahrte Coco die Form der Höflichkeit.

      Die Frau betrachtete sie schweigend.

      »Mit diesem … was auch immer das ist. Es bringt mich durcheinander«, murmelte Coco. Die Frau lächelte. Fein und zart und absolut elegant. Die Waffe in ihrer Hand passte überhaupt nicht zu ihrer Erscheinung. Coco erkannte, dass der Frau klar war, dass Coco genau diese Waffe mit ihren Worten nicht gemeint hatte.

      »Das ist Sinn und Zweck dabei. Du machst keine hektischen Bewegungen und bleibst genau dort stehen. Dann erzähle ich dir, was ich hier mache, und gleich darauf bin ich wieder verschwunden.«

      »Okay«, brummte Coco schwach. Ihr war im selben Moment klar geworden, was ihre Wahrnehmung so durcheinanderbrachte. Magie. Reine Magie ging plötzlich von diesem Ort aus, schien sie einzuhüllen wie ein lästiger Dezembernebel.

      »Ich habe zwei von euren«, setzte die Frau an und verzog dabei den Mund, als würde sie für einen Moment überlegen müssen, was wohl die richtige Bezeichnung war, »Vampiren.« Widerwille spiegelte sich in ihren Zügen. »Vampire. Also zwei von denen sind mit ihrem Luxusschlitten gegen einen Baum gerast. Ich habe sie rausgeholt. Sie liegen auf einem Acker, etwa fünf Kilometer nördlich von hier. Wenn ihr nicht wollt, dass sie gegrillt werden, sobald die Sonne aufgeht, solltet ihr sie einsammeln gehen.«

      »Himmel!« Coco fühlte sich, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen werden. »Sind sie verletzt?«

      »Mit 150 km/h gegen einen Baum? Ich nehme es an und betrachte meinen Job hiermit als erledigt.« Die Frau hob die Waffe erneut ein wenig an. Sie hielt sie selbstsicher in den Händen, offenbar war sie im Umgang damit keine Anfängerin. Und sie war eine Hexe.

      »Wie haben Sie sie gefunden?«, fragte Coco. Sie war eine Hexe, verdammt noch mal. Sie brauchten sie für das Ritual mindestens so sehr wie den Dolch oder Erik. Sie musste sie in ein Gespräch verwickeln. Sie bitten, ihnen zu helfen.

      Erst sah es nicht so aus, als würde die Frau ihr antworten. Dann tat sie es doch. »Die ganze Gegend ist magisch vermint. Durch die Bogan. Dieser Ort ist ein Rückzugsort für viele von uns Frauen. Hier wirkt eine eigene Magie, die wir uns zunutze machen können. Aber das tun die Bogan auch. Sie haben den Wagen mit Magie komplett außer Kontrolle gebracht. Aber wir lassen wenigstens niemanden elendig im Straßengraben verrecken.«

      Coco schluckte trocken. Die Panik versuchte, sie niederzuringen. In diesem Scheißwagen hatte Damian gesessen. Und ihr Bruder. Sie sah etwas in den Augen der Hexe aufblitzen. Einen tiefen Schmerz. Unerwartet, und im nächsten Moment war es schon wieder verschwunden. Genau wie sie.

      »Halt!«, brüllte Coco. Das wattige Gefühl in ihrem Kopf ließ im nächsten Moment schlagartig nach. Die Magie verflüchtigte sich. Verschwand so abrupt, wie sie gekommen war.

      »Wir brauchen eure Hilfe!«, rief sie in die Dunkelheit hinein. »Für dieses Ritual. Um uns alle zu schützen. Vor dem Einfluss der Bogan.«

      Die Stille um sie herum war undurchdringlich. Die Frau war weg. Coco stöhnte auf und rieb sich das Gesicht. Sie brauchte einen Moment, bis sie die Kraft fand, zurück ins Haus zu gehen. Um weiter darüber nachzudenken, wie sie Erik finden konnte. Um Damian und Thierry musste Nico sich kümmern, auch wenn sie der Gedanke daran förmlich verrückt machte.

      »Ihr habt uns fast getötet und ausgerottet.« Die Stimme kam aus dem Nichts. Coco fuhr herum, sah aber nichts. Es war eindeutig die Stimme der Hexe, wenn Coco auch keine Ahnung hatte, wie sie dieses Kunststück hinbekam. Aber Magie schien sehr vielfältig zu sein.

      »Ich weiß«, sagte sie schließlich zögernd.

      »Es gibt keine Frauen in eurem Verein. Ihr seid streng patriarchalisch strukturiert. Und ihr tötet Hexen.«

      »Ich nicht. Ich töte niemanden«, knurrte Coco. »Ich arbeite als Psychologin mit traumatisierten Menschen zusammen.« Wut packte sie. Was war sie denn? Keine Frau?

      »Vampire haben uns verraten. Immer und immer wieder.« In diesen Worten lag ein fast greifbarer Schmerz, der Coco auf einer tiefen Ebene berührte.

      »Ihr Hexen seid uns fremd«, sagte sie in die Leere, die sie umgab, hinein. »Und ja, es gibt echte Arschlochvampire.« Sie schwieg einen Moment lang, hatte aber das Gefühl, dass die Hexe ihr zuhörte. »Aber ich bin auch ein Vampir. Und eine Frau. Nico ist auch eine Frau. Wir haben uns über die Jahrzehnte Macht erkämpft. Es ist keine rein männliche Geschichte mehr, wie noch vor hunderten von Jahren. Die gesamte Gesellschaft hat sich verändert. Wir lieben und wir haben Freunde. Und wir sind eine Gemeinschaft, halten zusammen. Und jetzt brauchen wir Hilfe. Wie ihr auch. Viel mehr noch als das. Wir brauchen uns gegenseitig. Sonst haben wir keine Chance.«

      Stille. Nichts als Stille füllte den Raum. Coco verzweifelte langsam.

      »Ich suche nach Erik. Seine Mutter war eine Hexe und er ist ein Vampir. Er ist der, den wir für das Ritual benötigen. Ich bin mir sicher, du weißt, wovon ich rede, sonst wärst du nicht hier.«

      »Sein Bruder hat viele von uns auf dem Gewissen.« Die Stimme klang kalt, war aber endlich wieder zu hören. Offenbar wusste die Hexe bestens Bescheid.

      »Von uns auch«, erwiderte Coco nach kurzem Zögern.

      Die Gräueltaten Vlados vereinten sie.
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      Erik

      Der Wald sang. Magie hing zwischen den Baumwipfeln und wiegte sich sanft in der kalten Luft der eisigen Winternacht. Er hatte noch nie eine dermaßen starke Empfindung dafür gehabt. Es war, als würden alle seine Sinne auf Hochtouren laufen, als könnte er jedes noch so kleine Detail in diesem Wald wahrnehmen. Als würde er tief in seinem Innern alles verstehen. Er hatte den Wagen auf einem Waldweg abgestellt und sich dann zu Fuß aufgemacht, das Versteck zu finden. Seine Flucht in den Süden hatte ihn damals durch diesen Landstrich geführt. Ein paar Jahre nach dem Wandel. Vlado war ihm auf der Spur gewesen, hatte ihn gejagt und versucht, sein zerstörerisches Werk zu vollenden. Und ihm den Dolch abzunehmen, um an noch mehr Macht zu gelangen.

      Es gab zwei Dolche. Zwei Dolche, zwei Kinder, zwei magische Artefakte. Erst mit ihrem Mutterwerden, erst durch Eriks Geburt war die Macht seiner Mutter vollends erwacht. Bis die Geburt ihres zweiten Kindes sie schließlich umbrachte und Erik die Macht seines Dolches dafür nutzte, sich die Kraft der Hexen einzuverleiben.

      Damals gab es hier keinen Menschen. Nur Magie. Luchse. Wild. Steine. Höhlen und einen See. Jetzt war der Harz in weiten Teilen ein Nationalpark. Touristisch immer noch nicht sonderlich erschlossen, was ein großer Vorteil war für alle, die die Magie, die hier wirkte, für sich nutzten.

      Er spürte den Dolch seiner Mutter weit entfernt als ein leichtes Summen. Er rief nach ihm. Tatsächlich war er sich von Anfang an sicher gewesen, das alte Artefakt sofort finden zu können. Woher dieses Wissen kam, konnte er sich nicht erklären. Es war einfach da, lag als absolute Gewissheit tief in seiner Seele. Den Dolch aus seinem Versteck zu befreien, würde noch einmal eine andere Geschichte sein.

      Er folgte einem von Menschen gemachten schmalen Pfad durch die hohen Bäume hindurch. Ein kleiner Wanderweg, fast überwuchert. Wenn er die Augen zusammenkniff, konnte er die im Mondschein glitzernde Oberfläche eines Sees erkennen. Den hatte es hier damals nicht gegeben, vermutlich handelte es sich um einen Stausee, ein von Menschen in die mächtige Natur des Harzes eingefügtes Bau- und Stauwerk.

      Erik war erstaunlich sicher auf den Beinen. Fast schien es ihm, als sei es die in den Baumwipfeln hängende Magie, die ihm plötzlich Kraft verlieh. Aber er war in der Lage, den unebenen Weg ohne zu stolpern zu passieren.

      Der Dolch wirkte dabei wie ein Kompass auf ihn, mit jedem Schritt richtete Erik sich mehr in seine Richtung aus, konnte ihn nicht verfehlen.

      Mittlerweile waren zwei Stunden vergangen. Coco und Nico mussten bemerkt haben, dass er verschwunden war. Aber so sicher er sich gewesen war, den Dolch sofort finden zu können, mit der gleichen Sicherheit hatte er auch gewusst, dass er allein gehen würde. Allein gehen musste. Er allein hatte den Dolch versteckt, er alleine konnte ihn aus seinem Versteck holen.

      Der Gedanke an Coco ließ ihn dann tatsächlich ein wenig straucheln und für einen kleinen Moment hielt er sich am kräftigen Stamm einer Fichte fest, um nicht doch noch Bekanntschaft mit dem Waldboden zu machen. Der Gedanke an sie schmerzte ihn so sehr, dass er sich die freie Hand auf die Brust legen musste. Sein Herz zog, weigerte sich für einen Moment, das Blut durch seinen Organismus zu pumpen. Tief atmete er ein und dachte an ihre Worte. An ihre beruhigenden Sätze, die ihn irgendwie daran gehindert hatten, bei seinen Anfällen zu ersticken.

      Er schaffte es, sein Herz dazu zu bewegen, seine Arbeit wieder aufzunehmen. Dann ging er weiter. Seinem Ziel entgegen. Ließ sich mitreißen von dem Sog, den das magische Artefakt auf ihn auswirkte.

      Jetzt musste er den kleinen Weg verlassen, sein innerer Kompass zog ihn nach links, tiefer in den dichten Wald hinein. Er erinnerte sich an eine kleine Felsformation, die plötzlich nach einer sanften Steigung vor ihm aufgetaucht war. Damals. Es mochte jetzt alles anders aussehen, die Bäume vermutlich in ihrer zweiten oder dritten Generation sein, der Ort besucht von Menschen. Doch dass der Dolch immer noch dort verborgen lag, stand außer Zweifel. Er alleine hatte nicht über die nötige Macht verfügt, einen derartigen Schutzzauber zu weben. Nicht damals. Aber die Magie seiner Mutter war in jedem Molekül des Dolches gespeichert und hatte ihm gezeigt, was er tun musste. Wie aus einer Eingebung heraus hatte er schließlich doch einen mächtigen Zauber gewebt. Tief verbunden mit seiner Mutter und ihrer Magie, die sich der Zauber aus dem Dolch gezogen hatte. Als wäre seine Mutter an seiner Seite gewesen.

      Er bemühte sich nicht, sonderlich leise zu sein. Seine Schritte und sein Atem wirkten jedoch nicht deplatziert in der vermeintlichen Stille des nächtlichen Waldes. Der Mond blendete ihn immer mal wieder, und so war es letztendlich sein Geruchssinn, der ihn abrupt stehen bleiben ließ. Erik schloss witternd die Augen.

      Er war nicht mehr allein. Irgendetwas hatte sich verändert. Der Wald schwieg plötzlich und Erik trat einen vorsichtigen Schritt dichter in den Schutz eines Baumes.

      Er konzentrierte sich ganz auf seinen Geruchssinn, versuchte, den Duft dessen herauszufiltern, was plötzlich aufgetaucht war, aber es gelang ihm nicht.

      Ein plötzlicher Schlag in den Nacken ließ ihn nach vorne taumeln, doch es war der Tritt in die Knie, der ihn schlagartig zu Boden brachte. Im Fallen versuchte er noch, sich zu drehen, doch er war zu langsam. Er knallte mit der Seite auf den Boden und der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Noch während er um Sauerstoff rang, war der Angreifer über ihm. Strahlend weiße Fänge tauchten in seinem Gesichtsfeld auf. Diese konkrete Bedrohung pumpte dermaßen viel Adrenalin durch seinen Organismus, dass er mit voller Wucht einen Ellbogen nach oben riss. Sein Treffer war gut platziert. Er hörte das Nasenbein seines Angreifers splittern wie einen trockenen Ast, auf den man trat.

      Erik kam auf die Knie, packte sein Gegenüber, drückte mit aller Kraft dessen demoliertes Gesicht auf den gefrorenen Waldboden.

      Der Vampir war jung. Unerfahren, aber stark. Erik hatte nur seine eigene Kampferfahrung entgegenzusetzen, an Kraft fehlte es ihm wieder. Er atmete tief durch, presste den zappelnden Mann noch fester auf die Erde. Erst jetzt spürte er, wie ihn die heiße Magie umspülte, die im krassen Gegensatz zur eisigen Kälte des Waldes stand. Der Mann wand sich auf eine unmögliche Art und Weise, versuchte, Erik mit seinen schweren Kampfstiefeln einen Tritt zu verpassen. Einen Tritt, der geeignet war, bei einem Treffer Knochen brechen zu lassen.

      Erik drückte ihm die Kehle zu. Die Muskeln in seinen Armen fingen an zu zittern. Jemandem einfach so den Kehlkopf zu zerquetschen, war ihm nicht mehr möglich. Er würde ihn irgendwann loslassen müssen. Bestenfalls so kontrolliert, dass er einen Handlungsvorsprung hatte. Ihm blieben nur Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. Er musste den Griff lockern, er konnte der Wehrhaftigkeit des Mannes nicht viel länger standhalten. Erik versuchte rasch, sein Gleichgewicht zu verlagern, um den richtigen Moment zu finden, loszulassen und gleichzeitig einen Satz nach hinten zu machen, doch weit kam er nicht. Im nächsten Moment fiel Coco über den jungen Vampir her, wie eine Rachegöttin. Ihre Fänge versanken im Genick seines Widersachers, Blut spritzte. Erik war sich sicher, dass sie dem Vampir die Kehle herausreißen würde. Im selben Moment packte er sie an den Schultern und zog sie zurück.

      Sie war keine Rachegöttin, Coco tötete nicht, das wusste er. Sie reagierte sofort auf ihn, war die ganze Zeit Herrin ihrer Sinne geblieben. Keinem Blutrausch verfallen, nur blanke Wut fühlend. Ihre Augen strahlten in dem satten Gold, das er von ihrem inneren Raubtier kannte.

      Sie kam neben ihm auf die Knie, warf mit Schwung ihre blonden Haare zur Seite und funkelte ihn an.

      »Du bist ein dummes Arschloch!« Dann leckte sie sich die blutigen Lippen, schubste ihn ein Stück zur Seite und stand auf. Dieses niedere Vokabular von ihr war ihm fremd. Er warf einen Blick auf den Vampir, der vorübergehend außer Gefecht gesetzt war.

      »Ich habe gesagt, dass die ganze Gegend magisch vermint ist. Sie registrieren jede Bewegung, wissen genau, dass wir hier sind. Und was seine Absichten waren.« Eine kleine blonde Frau war aufgetaucht, fuchtelte wild mit einer Waffe herum und deutete schlussendlich mit dem Lauf ihrer SIG Sauer, wie er mit einem raschen Blick erkannte, auf seinen Kopf. Sein Blick war überraschend klar, was ebenfalls dem Adrenalin geschuldet sein musste, das ihn noch immer flutete.

      »Nimm die Waffe runter!«, fauchte Coco und ein maliziöses Grinsen erschien auf dem fein geschnittenen Gesicht der kleinen Frau. Der Hexe, korrigierte sich Erik in Gedanken.

      Als sich Coco wieder zu ihm herumdrehte, schien ihre blanke Wut etwas abgeebbt zu sein. Die Fangzähne waren verschwunden, ihre Gesichtszüge hatten das Raubtierhafte verloren. Die Hexe nickte ihr zu.

      »Wir müssen uns beeilen, den Dolch zu finden. Deinen Dolch.«

      »Gibt es jetzt ein Wir?«, fragte Coco und streckte Erik eine Hand hin, um ihm aufzuhelfen.

      Einen Moment lang schwieg die Hexe.

      »Ich glaube nicht, dass wir noch Zeit haben, das ausführlicher zu diskutieren.« Sie drehte sich zu Erik herum. »Wir müssen diesen Dolch finden.« Erik hatte das untrügliche Gefühl, sich in die – wie auch immer gearteten – Diskussion der beiden Frauen nicht einmischen zu wollen. Sie würden mit den Hexen zusammenarbeiten müssen. Nur so wäre eine Rettung möglich. Er würde tunlichst die Klappe halten. Deswegen nickte er nur.

      »Was für eine Unverschämtheit von dir, einfach abzuhauen«, knurrte Coco ihn im nächsten Moment an, doch dann atmete sie tief durch. »Geht es dir gut?«, fügte sie leiser hinzu. Wieder nickte er nur und war erstaunt, dass das den Tatsachen entsprach. Es ging ihm den Umständen entsprechend tatsächlich gut.

      »Wollt ihr den da nicht umbringen?« Die Hexe deutete auf den reglosen Vampir am Boden, der noch länger brauchen würde, um sich von Cocos Angriff zu erholen.

      »Umbringen? Er wurde übernommen. Es war nicht sein freier Wille, Erik anzugreifen. Die Bogan haben seinen Willen gebrochen und ihn manipuliert. Wer sind wir, dass wir ihn einfach töten?« Fassungslosigkeit schwang in Cocos Worten mit. Erik hingegen fand den Ansatz mit dem Umbringen nicht ganz so schlecht, blieb aber beim gefahrlosen Schweigen. Das schien ihm sicherer zu sein.

      »Okay«, sagte die Hexe trocken, hob die Waffe und richtete sie auf den Vampir. Sie drückte ab. Zweimal. Die Schüsse hallten durch den düsteren Winterwald. Coco zuckte zusammen. »Damit er auch tatsächlich noch ein wenig hier liegen bleibt und uns nicht wieder in die Quere kommt. Ihr werdet feststellen, dass das eine wirklich gute Entscheidung war. Er ist nicht der Einzige, der hier herumschleicht und versuchen wird, uns zu töten. Einer weniger!« Die Hexe wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich zu ihnen herum. »Mein Name ist übrigens Fira«, sagte sie, nickte knapp und stiefelte voran.

      Erik legte Coco eine Hand auf die Schulter, um sie in die richtige Richtung zu dirigieren. Und keine zehn Sekunden später wurde ihm klar, wie recht die Hexe hatte.
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      Nico

      

      Sie stand auf diesem verschissenen Feld und fand die beiden nicht. Der Wagen war komplett ausgebrannt. Die Überreste kohlten leise dampfend vor sich hin und der Gestank von geschmolzenem Plastik hing in der Luft. Die S-Klasse hatte den Straßenbaum nahezu atomisiert. Es musste ein ordentliches Feuerspektakel gewesen sein. Ein Wunder, dass nicht schon die gesamte menschliche Kavallerie vor Ort war. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht hatte irgendjemand diese Performance sehr geschickt aus der Wahrnehmung der Menschen herausgehalten.

      Erneut warf sie einen hektischen Blick auf ihr Handy. Kein Netz. Sie atmete tief durch. Dies wäre der richtige Moment, um die Bruderschaft herzubeordern. Helikopter, Männer in Kampfanzügen und mit schweren Waffen. Etwas in dieser Richtung stellte sie sich vor. Stattdessen stand sie mutterseelenallein auf dem frostigen Acker und starrte in die Dunkelheit.

      Damian war nahezu unsterblich, versuchte sie, sich gedanklich selbst wieder und wieder Mut zuzusprechen. Er hatte sie und Erik vor der wütenden Feuersbrunst mitten in einem Wald beschützt, dabei war Feuer sein absoluter Erzfeind. Das vermutlich Einzige, wovor er wirklich Angst hatte. Er war eben ein Vollprofi. Damian starb nicht einfach so.

      Vielleicht waren die beiden einfach zu Fuß aufgebrochen. Dann allerdings fiel ihr Blick wieder auf das rauchende Wrack und Übelkeit flutete ihren Magen.

      Vielleicht sind sie auch einfach verbrannt, flüsterte ihr eine Stimme zu. In Flammen aufgegangen. Sie hielt ihr Handy fest umklammert. Theoretisch müsste sie in den Überresten des Mercedes’ nachsehen. Nachsehen, ob sich in dem immer noch glühenden Gerippe des Wagens menschliche Überreste befanden. Aber sie konnte nicht. Stattdessen wollte sie Damians Namen brüllen, doch sie schwieg. Wenn irgendwelche Wesen ihnen die Kommunikationsstrukturen abschnitten, sahen sie ihr vielleicht auch genau in diesem Moment zu. Oder suchten sie. Herumbrüllen war dementsprechend keine gute Idee.

      Zwei Scheinwerfer schwebten in schneller Geschwindigkeit hinter einer Kurve über die verlassene Landstraße. Nico zog sich tiefer in den Straßengraben zurück. Der Wagen kam näher. Dem Klang nach war es ein großer Diesel. Kurz vor dem Acker bog das Auto in einen schmalen Feldweg ein, der zu einem kleinen Wäldchen führte, das sich einige hunderte Meter vom Autowrack entfernt auf einer kleinen Anhöhe erhob.

      Das Einzige, was ihr einfiel, war, dass sie dem Wagen besser folgen sollte. Ob er etwas mit Damian und dem Magister zu tun hatte oder nicht. Sie lief geduckt querfeldein auf den kleinen Wald zu. Die gefrorenen Erdschollen machten das Laufen schwierig, dennoch hatte sie kein Problem, dem Fahrzeug zu folgen, das offenbar über einen kleinen Wirtschaftsweg in den Wald eingebogen war. Ihre Nachtsicht war exzellent und der Mond hatte es jetzt geschafft, sich wieder hinter einem Berg aus Wolken hervorzuarbeiten.

      Dass sie auf der richtigen Fährte war, erkannte sie in dem Moment, als am Wagen die Lichter erloschen. Das taten Menschen nicht. Menschen machten nachts nicht die Lichter ihrer Autos aus. Höchsten dann, wenn sie schlechte Absichten hatten. Allerdings sahen sie dann einfach nichts mehr. Im Gegensatz zu ihrem Volk. Es mussten also Vampire sein, die das Fahrzeug steuerten.

      Sie schlich durch das Dickicht, der Mond schien ihr durch die laubfreien Bäume den Weg zu weisen. Ein Mann war aus dem Wagen gestiegen und machte sich an etwas auf dem Boden Liegenden zu schaffen. Sie sah ihn nur schemenhaft von hinten, das Gestrüpp in Bodennähe war einfach zu dicht. Sie trat noch einen Schritt näher und wollte gerade hinter einem dicken Baumstamm in Deckung gehen, als der Kerl sich schlagartig umdrehte. Weit entfernt blitzten ein paar verirrte Gefühle auf.

      Seine Bewegung in ihre Richtung war zu schnell, als dass ihre Augen hätten folgen können. Einen Atemzug später stand er direkt vor ihr. Die Fänge gefletscht, den durchtrainierten Körper in Kampfstellung. Der Magister schien sie tatsächlich nicht zu erkennen.

      »Ich bin es. Nico!«, fauchte sie und trat hinter dem Baum hervor. »Ich dachte, ihr seid tot!« Als er nicht sofort reagierte, überkam sie schlagartig Angst. Panische Angst. Der Magister lebte, aber was war mit Damian? Ohne weiter auf eine Antwort von ihm zu warten, rannte sie los. Sprang über ein paar herumliegende Baumstämme und kam schließlich stolpernd vor dem dunkelgrünen Geländewagen zum Stehen.

      Damian lag regungslos auf dem kalten Waldboden. Blut bedeckte sein Gesicht und machte die prägnanten Narben nahezu unsichtbar. Sie sank neben ihm auf die Knie.

      »Was ist passiert?« Ihre Stimme verlor sich fast in der Stille des Waldes. Thierry war ihr gefolgt und hatte sich ebenfalls neben sie auf die Knie fallen lassen. Es schien, als wäre sämtliche Kraft aus ihm geflossen. Der aggressive Angriff von eben war vergessen. Sie spürte seine tiefe Erschöpfung. Er schüttelte benommen den Kopf.

      »Weiß ich nicht genau. Ein magischer Angriff. Der Wagen hat gebrannt. Wir sind nicht rausgekommen. Alle Türen waren blockiert. Und dann …« Er brach ab und blickte auf. Seine Augen wirr. »Weiß ich nicht mehr. Ich habe versucht, ihm zu trinken zu geben. Aber er hat nichts geschluckt.« Er deutete auf Damian. »Und dann habe ich ihn in den Wald geschleppt, damit er versteckt ist, und habe diesen Land Rover in der nächsten Ortschaft geklaut, um ihn zum sicheren Haus zu bringen.«

      Nico ließ ihre Hände über Damians großen Körper fahren. Er hatte einige Schrammen und Kratzer, aber größere Verletzungen konnte sie nicht erkennen. »Die medizinische Notfallausrüstung ist im Haus. Vielleicht hat er innere Verletzungen«, murmelte sie.

      »Vielleicht hat ihn aber auch die Magie schachmatt gesetzt«, antwortete Thierry, der durchdringend blass zu sein schien. Seine Gefühle schossen jetzt um sie herum, wie verrückt gewordene Flipperkugeln. Liebe und Angst. Die Grundgefühle jedes Lebens. Bei ihm in diesem Moment so stark und präsent, dass sie ein wenig die Augen zusammenkneifen musste, um ihre Barrieren hochzuziehen. Sie hatte sich in den letzten Wochen sehr darauf konzentriert, diese Fähigkeit zu perfektionieren. Es schützte sie vor der Übermacht anderer Gefühle, wenn es darauf ankam.

      »Bist du verletzt?«, fragte sie und legte ihm eine Hand auf den Arm. Abrupt zog er seinen Arm zurück, schüttelte den Kopf und stand auf.

      »Fährst du?«, fragte er sie nur knapp. Er hatte einen schweren Unfall gehabt, sich um Damian gekümmert, er durfte verwirrt sein, aber trotzdem spürte sie etwas in ihm, das nicht so recht ins Bild passte. Sie bedachte ihn mit einem prüfenden Blick, beschloss dann aber, dass Thierry zumindest auf zwei Beinen unterwegs war. Es ging ihm also besser als Damian.

      Gemeinsam bugsierten sie Damian auf die Rückbank, legten ihn dorthin und machten es ihm einigermaßen bequem. Thierry nahm neben ihr Platz, und sie wendete den schweren Wagen, um ihn aus dem Wald zu manövrieren. Zurück auf der Landstraße gab sie Gas.

      »Die Handys funktionieren nicht mehr«, sagte sie und folgte kurzerhand der Route, die sie vorhin mit Damian besprochen hatte. Es war die schnellste, und sie hatten keine Zeit zu verlieren. Sie mussten Damian helfen.

      »Ich habe kein Handy mehr«, murmelte Thierry, der leicht gebeugt neben ihr saß.

      »Ne. Nicht deins. Grundsätzlich. Alle unsere Handys!«, sagte sie mit mehr Nachdruck. »Tot. Nichts geht mehr. Wir können die Kavallerie nicht rufen. Und Erik ist verschwunden. Vermutlich, um den Dolch zu holen.«

      Thierry schwieg einen Moment. Dann sagte er leise: »Oh.« Es klang so, als hätte ihn die Tragweite ihrer Informationen erst jetzt erreicht. Er streifte sich plötzlich die Jacke von den Schultern und wand sich heraus, ohne sich abzuschnallen. Dann krempelte er sich die Ärmel seines Shirts hoch. Nico beobachtete sein Tun aus dem Augenwinkel, ohne jedoch die verlassene Landstraße aus dem Blick zu verlieren. Dafür fuhr sie einfach zu schnell.

      »Was ist das?«, fragte sie schließlich, weil Thierry offenbar nicht gewillt war, ihr von sich aus zu erklären, was da für großflächige Tätowierungen zum Vorschein gekommen waren.

      »Arkanas«, sagte er leise. »Zum Schutz und als Vorwarnung vor Magie.«

      »Hat ja super funktioniert.« Sie wollte nicht so ätzend klingen. Immerhin hatte er Damian aus dem Wagen gezogen und ihm versucht, mit seinem Blut zu helfen. Blut, das Thierry offenbar selbst ziemlich nötig hatte. Er sah nicht gut aus.

      »Hab zu spät reagiert, es irgendwie nicht als so ernst wahrgenommen«, nuschelte er leise.

      »Okay, aber wenn uns jetzt Magie auflauert, dann passiert was? Dann merkst du das doch rechtzeitig, oder?«, hakte sie nach.

      »Dann merke ich es. Wenn ich aufmerksam bin«, erwiderte er knapp.

      »Na, dann schalte mal auf Empfang«, befahl Nico und gab erneut Gas. Sie konnte Damians unruhigen Atem von der Rückbank hören. Er lebte. Sein Herz schlug mit beständiger Regelmäßigkeit in seinem Brustkorb und sein gesamter Organismus schien den Zwischenfall gut überstanden zu haben. Eigentlich. Trotzdem war er immer noch bewusstlos. Sein Geist hatte sein Bewusstsein ausgeknipst. Als wolle er ihn so schützen.

      Sie blinkte und bog in das Waldstück ab, das zu ihrem versteckten Refugium führte. Vielleicht hatte seine Seele dem Anblick des Feuers nicht standgehalten. Sie alle hatten ihren dunklen Fleck auf der Seele. Bei Damian war es seine panische Angst vor Feuer. Er war dem zerstörerischen Element als Kind ausgesetzt gewesen, hatte gesehen, wie Freunde und Familie in den vernichtenden Flammen umgekommen waren. Seine Seele hatte diese Qual nie verkraftet.

      Äußerlich hatte er über Jahrhunderte hinweg funktioniert, niemals hätte er seine Angst thematisiert. Das tat man als Krieger und Vampir nicht. In ihren Kreisen gab es keine Angst, keinen Schmerz und keine Verletzlichkeit. Doch ihr letztes Abenteuer hatte ihnen allen deutlich gezeigt, dass man seiner Angst nicht entkam. Schon gar nicht, indem man sie verneinte. Vielleicht war es damals in diesem lichterloh brennenden Wald seine Liebe zu ihr gewesen, die ihn nicht hatte handlungsunfähig werden lassen. Vielleicht war das der Schlüssel, um mit den Traumata fertigzuwerden, die sie alle mit sich herumschleppten. Liebe. Sie warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Auf der Rückbank regte sich nichts.

      Sie lenkte den Wagen durch das elektrische Tor, das sich wie von Geisterhand für sie geöffnet hatte, und parkte direkt vor der Eingangstür. Thierry saß immer noch regungslos neben ihr und machte keine Anstalten auszusteigen. Sie beugte sich zu ihm rüber und berührte ihn an der Schulter, woraufhin er sie erschrocken ansah. Offenbar hatte er sich komplett ausgeschaltet.

      »Wir müssen Damian reinbringen«, sagte sie. Kurzerhand öffnete sie den Anschnallgurt von ihm. »Und du gehst bitte komplett auf Empfang und sagst mir Bescheid, ob es draußen sicher ist«, ergänzte sie mit Nachdruck.

      »Da ist nichts«, antwortete er und öffnete die Tür. Gemeinsam schafften sie es, Damians regungslosen Körper ins Haus zu bugsieren. Dort legten sie ihn auf eine der Matratzen, die als Schlafplatz dienten. Sie war davon ausgegangen, dass Coco ihnen helfen würde, die mit dem medizinischen Equipment wesentlich vertrauter war als sie selbst. Aber von Coco war weit und breit nichts zu sehen. Cocos Gefühle waren nicht so leicht zu spüren, es schien, als sei sie in der Lage, sie bestens unter Verschluss zu halten. Dennoch hatte Nico in letzter Zeit immer mal wieder ein Gefühlsfragment empfangen, das sie klar Coco hatte zuordnen können. Jetzt aber herrschte im gesamten Haus absolute Stille. Thierry hatte witternd den Kopf gehoben, schien aber zu dem gleichen Schluss gekommen zu sein. Er erhob sich vom Rand der Matratze und murmelte: »Ich suche Coco.« Dann verschwand er.

      Wenige Minuten später stand er wieder im Raum.

      »Keiner da«, sagte er leise.

      Und dann saß er plötzlich auf dem Boden. Den Rücken an die Wand gelehnt, die Knie angezogen. Die Reste eines Adrenalinkicks, die Thierry durch die Nacht getragen hatten, ließen offenbar nach. Nico musste spontan entscheiden, um wen sie sich jetzt zuerst kümmern sollte. Die Entscheidung wurde ihr allerdings abgenommen, als Damian im nächsten Moment anfing, keuchend nach Luft zu ringen. Es klang, als würde er sterben. Panisch fuhr sie zu ihm herum.
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      Coco

      

      Fira entpuppte sich als außerordentlich hilfreich. Sie war nicht nur in der Lage, mit einer Waffe umzugehen, sie konnte auch wirklich Magie nutzen. Coco hatte das noch nie in ihrem Leben gesehen. Dass eine Frau einfach ihre Hände hob und mit der ihr eigenen Macht jemanden stoppte.

      Sie waren erst wenige Meter vorangekommen, als sich ihnen eine andere Frau in den Weg gestellt hatte. Sie schien aus dem Nichts gekommen zu sein. In ihren Augen glomm das Feuer des Schmerzes, und Fira fegte sie mit einer einzigen Handbewegung weg. Brachte sie mit einem plötzlich auftretenden Sturm zu Fall und schubste sie damit einen kleinen Abhang hinunter.

      »Es sind die Jungen«, schnaufte die Hexe, während sie weiter voranlief. »Die, die damals noch nicht bei dem Ritual dabei gewesen sind. Die wenigen von uns, die das Ritual überlebt haben, sind nach wie vor immun gegen die Magie der Bogan.« Dabei drehte sie sich um und warf Erik einen äußerst sonderbaren Blick zu. Er schwieg. Er schwieg, seitdem sich Coco auf den angreifenden Vampir gestürzt hatte. Er ging hinter ihr, seine Schritte waren ungewohnt kraftvoll. Sein Körper schien in Balance zu sein und ließ sie die jungenhafte Kraft erahnen, die einst in ihm steckte.

      Sie folgten Fira weiter durch den Wald. Offenbar schien sie den Weg zu kennen. Irgendwann erschien eine kleine Anhöhe, links und rechts stapelten sich große Steine, wie zufällig von einem Riesen fallen gelassen. Coco drehte sich um, um nach Eriks Hand zu greifen, doch er brauchte ihre Hilfe nicht. Seine Schritte waren auf dem unebenen Gelände absolut sicher. Er wirkte hoch konzentriert, als würde er gleichzeitig über sehr viele Dinge nachdenken. Und er war auf Distanz gegangen. Hatte sich von ihr abgeschottet, hätte ihre Hand vielleicht auch nicht ergriffen, wenn er sie gebraucht hätte.

      Sie erreichten die kleine Anhöhe und blieben für einen Moment im Schutz der großen Steine stehen. Fira hatte die Augen zusammengekniffen und schien sich stark zu konzentrieren.

      »Ich spüre jetzt nichts. Keine Gefahr. Wir müssen hier links hinunter.« Sie wollte schon wieder vorangehen, da meldete sich Erik doch endlich zu Wort.

      »Wir müssen nach rechts«, sagte er leise und deutete mit dem Kopf auf einen unwegsamen Pfad an den Felsen vorbei. »Fira«, sprach er weiter und seine Stimme klang plötzlich noch leiser. »Ich bin mir sicher und kenne den Weg.« In Firas Blick lag eindeutiger Zweifel. »Ich habe falsche Fährten gelegt«, reagierte Erik auf ihren durchdringenden Blick. »Weil mein Bruder den Dolch nicht in die Hände bekommen durfte.«

      Bei der Erwähnung von Vlado wandte die Hexe den Blick unerwartet ab und murmelte: »Das Monster.« Sie sprach nicht direkt zu ihnen, sondern eher in den finsteren Wald hinein. Erik gab ein ersticktes Geräusch von sich.

      »Es tut mir leid«, sagte er unvermittelt und schlug den neuen Weg ein.

      Das war der Moment, in dem Coco begriff, wie schwer ihm die Taten seines Bruders auf der Seele lasteten. Sein Blick streifte sie. Eine sonderbare Unsicherheit lag in seinen Zügen. Für einen Moment überkam sie eine tiefe Sehnsucht, nach seiner Hand zu greifen. Ihn zu berühren, seine Nähe zu spüren, doch er drehte sich abrupt wieder weg und folgte dem kleinen Pfad entlang der Steine hinunter in das Tal.

      »Das ist die falsche Richtung«, knurrte Fira. Sie schien unschlüssig, was sie tun sollte, folgte ihm aber schließlich doch. Und Coco schloss sich den beiden kurzerhand an. Wachsam, den Blick nach oben gerichtet, um etwaigen Gefahren, die von jemandem ausgingen, der auf den Felsen lauerte, rechtzeitig begegnen zu können. Sie hatte schließlich keine Waffe oder Magie, aber doch wenigstens ihre Fangzähne. Und diese hatten sich vor wenigen Sekunden wie von selbst verlängert. So sehr, dass sie die Spitzen der scharfen Reißzähne auf ihrer Unterlippe spürte.

      Ihnen begegnete auf dem weiteren Weg niemand, aber sie fühlten alle die latente Bedrohung und es war nicht ausgeschlossen, dass man sie beobachtete. Fira malte mit beständiger Beharrlichkeit irgendwelche Schutzzeichen in die Luft. Dazu murmelte sie Zaubersprüche und erstarrte manchmal für den Bruchteil einer Sekunde förmlich zu einer Salzsäule. Das alles war Magie in Reinform und gab Coco ein sonderbares Gefühl von Sicherheit. Was fast abwegig war, denn die beiden Worte hatten sich bisher gegenseitig ausgeschlossen. Magie war für sie immer absolut fremd und gefährlich gewesen. Aber von dieser hellblonden Frau ausgehend, hatte das Ganze plötzlich einen anderen Geschmack bekommen.

      Mittlerweile liefen sie mitten durch den nächtlichen Wald, hier gab es keinen Weg mehr, nicht mal einen kleinen Trampelpfad. Trotz ihrer guten Nachtsicht kam Coco einige Male ins Straucheln und musste sich an einem niedrigen Busch oder einem Baumstamm festhalten. Der Mond hatte sich wieder hinter den Wolken versteckt und so gab es fast keine Lichtquelle mehr.

      Fira war langsamer geworden und Coco trat neben sie.

      »Möchtest du dich an meinem Arm festhalten?«, flüsterte Coco. Fira war schließlich ein Mensch beziehungsweise eine Hexe und sah bei diesen Lichtverhältnissen nur einen Bruchteil dessen, was Vampire wahrnahmen. Cocos Worte führten allerdings zu einer Heiterkeitsattacke bei der Hexe. Sie lachte zwar sehr leise, aber doch deutlich hörbar.

      »Nicht dein Ernst?« Fira deutete auf Cocos Lippen und kniff leicht die Augen zusammen. »Ich soll mich an dir festhalten? Damit du mich gleich hinter den nächsten Busch ziehen kannst, um mir das Leben aus dem Leib zu saugen? Danke. Nein.« Perplex von dieser Antwort blieb Coco stehen.

      »Was ist das für ein Mist?«, fragte sie in die Dunkelheit.

      »Man kann deine Fangzähne sehen«, antwortete Fira knapp. »Erstaunlich. Ich hätte gedacht, ihr würdet dann lispeln. Aber man kann Vampiren nicht trauen. Es gibt ein Wir, bis wir dieses Ritual durchgeführt haben. Danach gibt es wieder ein Euch und ein Uns. Los jetzt! Weiter. Dein Vampirfreund steht da vorne alleine auf einer Lichtung herum.« Fira bewegte sich schnell und wäre fast gestolpert, doch Coco würde den Teufel tun, nach ihr zu greifen, um ihr zu helfen. Die machtvolle kleine Frau kam offenbar bestens alleine zurecht. Und sie musste furchtbare Dinge mit Vampiren erlebt haben, wenn sie so von ihnen sprach.

      Etwas langsamer folgte sie ihr zu Erik, der tatsächlich mitten auf einer kleinen Waldlichtung stand und in den Himmel schaute.

      »Fira.« Er drehte sich zu ihnen herum. In seinen Augen glitzerte etwas Sonderbares. Coco spürte jetzt nicht mehr nur Firas Magie, sondern noch etwas Neues, Eigenartiges in der Luft. »Du musst weg von der Lichtung. Ich muss den Dolch alleine holen.«

      »Das weiß ich«, knurrte Fira. »Und sie?« Sie deutete mit einer knappen Bewegung der Waffe, die sie plötzlich wieder in der Hand hielt, auf Coco. Erik hob den Blick, hatte einen Ausdruck in den Augen, als würde er Coco gerade das erste Mal sehen.

      »Sie brauche ich. Sie gehört zu mir«, sagte er leise und seine Stimme klang bei diesen Worten noch dunkler, als sie es sonst schon war. Coco durchlief ein Schauder. Immer noch lag dieses Glitzern in Eriks Augen. Und er sah plötzlich so aus, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. Für einen kleinen Moment zuckte ein Lächeln in seinem Mundwinkel, dann streckte er eine Hand nach ihr aus. Mit einem Schnauben drehte sich Fira um und stapfte über die Lichtung davon.

      »Lasst euch nicht umbringen«, brummte sie, bevor sie im Dickicht des Waldes hinter der Lichtung verschwand. Und Coco nahm endlich Eriks Hand.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            13

          

        

      

    

    
      Thierry

      

      Damian war schlagartig aufgewacht. Das Leben flutete im Bruchteil einer Sekunde in ihn zurück und schien ihm erst mal den Atem zu nehmen. Er rang hörbar nach Luft und kam derart abrupt zum Sitzen, dass er Nico fast umgehauen hätte. Die war aber geistesgegenwärtig genug, einen Satz nach hinten zu machen. Sie murmelte beruhigende Worte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Und tatsächlich beruhigte sie den großen Kerl damit, wenigstens insoweit, dass er endlich tief genug Luft holte, damit auch etwas von dem Sauerstoff in sein Hirn gelangen konnte. Unablässig fuhren ihre erstaunlich kleinen Hände über seinen Körper, während sie so sanft mit ihm sprach, als wäre er noch ein Kind. »Alles ist gut.«

      Thierry musste fast lachen, hätte ihm der Brustkorb nicht so wehgetan. Ja. Wenn man so ein Leben lebte wie die beiden, war vielleicht alles gut. So eine Nähe gab Geborgenheit, ein Zuhause. Aber dies verlangte einen hohen Preis, denn es machte verletzlich. Wer diese Nähe zuließ, war fortan nicht mehr sicher auf dieser Welt. Denn das war nur derjenige, der keine emotionalen Verbindungen einging. Nur dann konnte man nicht zerstört werden.

      Seit sie dieses Haus betreten hatten, hatte ein Zittern von Thierry Besitz ergriffen. Es verging einfach nicht, und er presste die Kiefer fest aufeinander, weil sonst mit Sicherheit seine Zähne geklappert hätten.

      »Damian, beruhig dich«, murmelte Nico leise, drehte sich aber im nächsten Moment zu ihm herum. »Was hat er?« Tiefe Angst schwang in ihren Worten mit.

      »Magie«, murmelte Thierry zwischen seinen zitternden Kiefermuskeln hervor. Nico hob ungeduldig fragend die Schultern.

      »Und du hast das nicht?«

      Als Antwort hob Thierry seine Arme. Die Arkanas hoben sich dunkel von seiner Haut ab. Magische Kunstwerke. Gestochen von Fira, um ihm das zu ersparen, was Damian jetzt nach einer vollen Dosis Magie heimsuchte.

      »Es geht vorbei«, murmelte er. Seine Stimme klang furchtbar brüchig. Er klang schwach. Etwas, was er nie in seinem Leben gewesen war. Nur an einem Ort, bei einem Menschen hatte er das sein dürfen. Doch das alles war schon so lange vorbei, dass es fast nicht mehr wahr war.

      »Und was ist mit dir? Warum hockst du da bibbernd in der Ecke?«, fragte Nico weiter. »Wenn du keine Magie-Vergiftung hast?«

      Er lachte schmerzlich auf. Magie-Vergiftung war ein brillantes Wort für etwas, das er seit Jahren fürchtete. Bisher hatte es keinen Namen dafür gegeben.

      »Ich weiß nicht«, antwortete er sonderbarerweise abgrundtief ehrlich. Nico kam zu ihm rüber. Sie schien tatsächlich besorgt zu sein. Um ihn. Was absurd war. Niemand machte sich um ihn Sorgen.

      »Darf ich?« Ihre Hand schwebte vor seiner Stirn. Was hatte sie vor? Er nickte. Was hätte er auch sonst tun sollen? Diese Frau schien eh alles alleine zu entscheiden. Ihre warme Handfläche legte sich auf seine Stirn und verharrte dort einen Moment. Es war eine fast mütterliche Geste und etwas in Thierrys Seele erwachte. Es konnte es zunächst nicht genau benennen.

      Er zuckte zurück und sie ließ ihn schlagartig los. Er hatte sie für eine dieser schlagkräftigen, emotionslosen Frauen gehalten. Aber ihre Seele war ganz sanft. Ihr ganzes Wesen hatte eine gut versteckte Wärme, die er jetzt erkannte. Erst jetzt, weil sie sie vorher hinter ihrer schroffen Fassade, ihrem starken Verhalten versteckt hatte. Er schluckte.

      »Du erinnerst dich wirklich nicht mehr, wie ihr aus dem Auto herausgekommen seid?« Ihre Stimme war so sanft. »Es ist etwas passiert, was dich bis auf den Grund deiner Seele verstört hat. Du hast in deinem Leben sicher schon viel erlebt. Etwas wirklich Elementares ist dort auf dieser Landstraße geschehen, oder? Du musst es mir nicht erzählen. Aber vielleicht wäre es gut, wenn du dich irgendwann jemandem anvertraust.« Sie lächelte ein klein wenig, dann drehte sie sich zurück zu Damian, der mittlerweile im Schneidersitz auf der Matratze saß und sie beobachtete. Der Blick wirkte intim. Thierry fühlte sich seltsam ertappt, aber Nico schien das nicht zu kümmern. Sie ging zurück zu Damian und befasste sich mit der Aufgabe, ihn wieder in einen Zustand zu befördern, in dem er für die bevorstehende Rettung der Welt hilfreich war.

      Nico hielt ihm ihr Handgelenk vor die Nase und Damian biss zu. Eine oft geprobte Choreografie. Heute jedoch, vielleicht aus Rücksicht auf ihn, ohne jegliche erotische Komponente, die bei den beiden aber erfahrungsgemäß eine nicht unerhebliche Rolle spielte. Er hatte sie ja nun direkt auf dem Biedermeiersofa der Bruderschaft erwischt. Ihre Rücksichtnahme lag einzig und allein an seinem emotional desolaten Zustand.

      »Erik ist also den Dolch suchen«, sagte er, einfach weil er keine Sekunde länger mehr über das alles nachdenken wollte. Über Fira. Er hatte Fira gesehen. Sie war also hier bei ihrer Familie und nicht mehr in Russland, wo er sie das letzte Mal getroffen hatte. Wo er das letzte Mal ihre Liebe und ihre Macht gespürt hatte. Fira hatte ihn aus dem Auto gezogen. Nicht weil sie auch nur einen Funken Liebe für ihn empfand, sondern weil sie so war. Sie würde niemanden dem Tod überlassen. Niemals, auch keinen Vampir. Sie war eine Kämpferin des Lichts und somit hatte sie eine klar definierte Aufgabe. Für das Licht einzustehen und gegen den Schatten zu kämpfen. Sie tötete nur, wenn ihr Leben davon abhing.

      Nico drehte sich halb zu ihm herum. Damian trank immer noch von ihrem Arm, blickte ihn aber unter halb geschlossenen Lidern an.

      »Davon müssen wir ausgehen. Und da Coco ebenfalls weg ist, sucht sie ihn vermutlich. Was wiederum der Suche nach der Nadel im Heuhaufen gleichen dürfte.«

      »Aber ich finde Coco«, sagte Damian, der jetzt zum ersten Mal überhaupt etwas von sich gab, seitdem sie gemeinschaftlich die S-Klasse in die Luft gejagt hatten. Er räusperte sich, als müsste er seine Stimme erst suchen, was vermutlich an der leichten Rauchvergiftung lag, die sie beide davongetragen hatten. »Ich funke sie an. Sobald ich es schaffe, wieder einen Gedanken geradeaus zu denken.«

      »Eventuell war das auch schon vor der geschrotteten S-Klasse ein Problem, mein Schatz«, erwiderte Nico trocken. Dann stand sie auf und kam zu Thierry, um etwas für Vampire äußerst Untypisches zu tun. Zumindest wenn sie in einer Partnerschaft steckten. Sie bot ihm ihr anderes Handgelenk an. Fast hätte er wieder gelacht, um seine Gefühle hinter dem hohlen Geräusch zu verstecken. Denn es war so verdammt lange her, dass sich jemand Gedanken um ihn gemacht hatte, dass es ihn förmlich in der Seele schmerzte.

      »Nein danke«, murmelte er. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Sein Magen rebellierte vor Hunger, aber es war ihm unmöglich, von ihr zu trinken.

      Einfach unmöglich. Seit es Fira nicht mehr in seinem Leben gab, balancierte er fortwährend am Rande der Unterernährung herum. Er konnte einfach nicht trinken. In der Anonymität, ohne jeglichen Bezug zu dem Wesen, von dem er Nahrung bekam. Und alles schmeckte schal und falsch. Er hatte von Fira leben können, obwohl sie keine Vampirin war. Ein sonderbarer Umstand, eine Laune der Natur, über die sie einfach nie gesprochen hatten. Wie über viele andere Dinge auch nicht.

      »Aber du brauchst Blut«, erwiderte Nico auf seine Ablehnung hin. Sie war hartnäckig. Zeit, härtere Geschütze aufzufahren.

      »Ich bin es gewohnt, selbst zu entscheiden, von wem ich wann trinke«, antwortete er kühl. Nico zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.

      Thierry blieb regungslos an die Wand gelehnt sitzen. Nico verließ den Raum, wohin auch immer, vermutlich würde sie ein paar Waffen reinigen und laden, aber Damian blieb im Schneidersitz auf der Matratze sitzen.

      Er sah ihn unverwandt an. Sein vernarbtes Gesicht wirkte absolut starr, dennoch hatte Thierry das Gefühl, dass er mit ihm kommunizierte. Auf irgendeine Art und Weise, die er einfach nicht in Worte hätte fassen können. Es fühlte sich fast so an, als würde ihm sein Gegenüber direkt in die Untiefen seiner Seele blicken. Und das war verdammt noch mal kein angenehmes Gefühl.

      »Funkst du Coco jetzt an?«, fragte er, nur um irgendetwas zu sagen. »Wenn du wieder fit bist, sollten wir keine Zeit mehr verlieren und Erik suchen. Um diesen verdammten Dolch zu bekommen, meine ich.«

      Damian reagierte erst nicht. Er sah Thierry nur weiter an. Dann schloss er für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, sagte er: »Ich habe höllische Angst vor Feuer. Meine Familie und alle, die ich in meinem früheren Leben kannte, sind bei einem Brand ums Leben gekommen. Flammen machen mich panisch. Ich war dir da draußen keine Hilfe.«

      Thierry hatte mit allem gerechnet, nur damit nicht. Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Er war ungelenk geworden im Umgang mit Gefühlen. Hatte zu wenige Menschen an sich herangelassen, sich verloren in den oberflächlichen Kontakten, mit denen er sich umgeben hatte.

      »Du hast mich da trotzdem rausgeholt. Danke«, sagte Damian, erhob sich und verließ den Raum. Ließ ihn alleine. Allein mit seinen Gefühlen, Gedanken und dem ganzen Chaos in sich.
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      Coco

      

      Magie kitzelte sie in der Nase, versetzte ihren Magen in Unruhe und ließ ihren Körper vibrieren. Nie zuvor hatte sie etwas Derartiges gespürt. Vermutlich war sie Magie aber auch nie zuvor so nahe gekommen.

      Sie saß neben Erik auf dem kalten Waldboden und beobachtete ihn. Er tat nichts, und doch geschah um sie herum so viel. Ihr fehlte nur einfach das Vokabular, um diese Dinge in Worte zu fassen.

      Erik webte Magie. Und er tat das mit einer sonderbaren Selbstverständlichkeit, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan. Sie saß dicht bei ihm, spürte seine Körperwärme zu ihr durchdringen und ihren eigenen hektischen Herzschlag.

      »Ich dachte mein ganzes Leben, dass ich diesen Zauber alleine weben muss. Aber das stimmt nicht.« Er drehte den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. Ein tiefer Schmerz lag hinter dem strahlenden Blau verborgen. Es wirkte so, als müsste er seine Worte mit Bedacht wählen.

      »Ich habe mich geirrt, und dabei das Grundprinzip der Magie außer Acht gelassen.« Er drehte den Kopf wieder zum Waldboden und schloss die Augen. Coco war nicht in der Lage, aus diesen kryptischen Worten irgendetwas zu ziehen, was ihr weiterhalf. Dafür nahm das Summen der Magie weiter zu und sie rieb sich vorsichtig die Nasenspitze, weil es ausgerechnet dort wie verrückt kribbelte.

      »In der Magie meiner Mutter ging es immer um Zugehörigkeit«, fuhr Erik leise fort. »Es ging um Familien, Blutsbande und Liebe. Das alles war in der Lage, jeden Zauber stark zu machen. Stärker, als wenn man ihn alleine wob.« Erik sprach plötzlich schneller und jetzt mit geschlossenen Augen. »Ich habe diesen Dolch damals mit einem alten Spruch geschützt, der voll mächtiger Erdenergie war. Er war mächtiger als ich, und ich war nur in der Lage, ihn zu nutzen, weil der Dolch die Energie meiner Mutter gespeichert hatte. Die gleiche Macht brauche ich jetzt wieder, um diesen Schutzzauber zu lösen. Und dafür brauche ich dich.« Wieder drehte er den Kopf, öffnete die Augen, doch jetzt war das Blau seiner Augen fast verschwunden und einem durchdringenden Grün gewichen, das ihn unmenschlich aussehen ließ. Coco atmete hörbar aus. Liebe und Zugehörigkeit? Fast hätte sie belustigt geschnaubt.

      Erik schenkte ihr ein sonderbares Lächeln, das allerdings nur seine Mundwinkel leicht anhob. Seine Augen blieben davon unberührt. »Sex«, sagte er schließlich, legte den Kopf schräg und endlich begriff sie. Erik brauchte sie, und endlich verstand sie auch, mit was für einer überbordenden Macht sie es hier zu tun hatte. Er streckte langsam den linken Arm nach ihr aus. »Komm zu mir«, flüsterte er leise und seine Worte reichten aus, um ihren Körper in Bewegung zu versetzen. Ohne ihren Willen, ohne ihr Zutun. Er war wie ein Magnet, den sie um jeden Preis erreichen musste.

      Sie kroch auf dem Waldboden auf ihn zu, bis seine Fingerspitzen ihre Wange berührten und ihre Haut nahezu schlagartig anfing zu kribbeln. Sie rückte dichter an ihn heran, spürte seine Körperwärme. Ihr Kopf sank an seine Schulter, die tiefe Sehnsucht nach seiner Nähe ließ sich nicht mehr ignorieren. Auch wenn sie sich selbst dafür verachtete. Sie drückte die Stirn gegen sein Schlüsselbein und schloss für einen Augenblick die Augen.

      Sein Atem ging schnell und sein Herz schlug in einem hastigen Takt. Er war voller Lebensenergie und Kraft. Erstaunt warf sie ihm einen Seitenblick zu. Vielleicht war es die Magie, die seinen Körper flutete und ihm eine lange vergessene Kraft schenkte. Das Erbe seiner Mutter war erwacht. Er war beides – ein Vampir und todbringender Jäger sowie ein Hexer und mit Fähigkeiten jenseits ihrer Vorstellungskraft ausgestattet.

      Dass sich seine Lippen auf ihre senkten, war nur die logische Konsequenz. Es ging hier nicht um sie. Es ging um die Welt, in der sie lebten.

      Sie erwiderte die Berührung erst zurückhaltend, doch das Feuer sprang schlagartig auf sie über, und Coco umfasste seinen kräftigen Kiefer mit ihrer Hand, um ihn näher zu sich zu ziehen. Sein Kuss wurde hungriger, forderte sie heraus und um sie herum begann es leise zu knistern. Das Geräusch schien direkt aus ihr selbst herauszuströmen. Eriks Kuss wurde noch intensiver, seine Hände begannen über ihren Körper zu wandern, hinterließen kleine, ja prickelnde Spuren auf ihrer Haut. Seine Fingerspitzen schoben sich unter die dunkle Fleecejacke, drangen weiter vor, bis er mit einer Hand ihren BH öffnete und seine Finger über ihren Rippenbogen nach vorne wanderten.

      Für einen Moment unterbrach sie den Kuss, lehnte sich ein kleines Stück zurück, um Erik ins Gesicht sehen zu können. Er lächelte nicht. Seine klaren Gesichtszüge wirkten raubtierhaft und in seinen immer noch so fremdartigen Augen brannte jetzt ein Feuer der Lust. Sie legte ihre Handfläche auf seine Hand, hielt seine Finger still und wartete einen Moment ab.

      Ihr ganzer Körper brannte vor Lust, doch irgendetwas stimmte nicht. Erik schien ihr so fremd, so unnahbar, obwohl er ihr näher war als jemals zuvor.

      »Erik«, flüsterte sie. »Was passiert hier?«

      Er antwortete nicht.

      »Deine Augen …«, setzte sie an, doch er schüttelte nur knapp den Kopf.

      »Es zählt nur dieses Ritual. Nichts anderes ist mehr von Bedeutung.«

      Sie setzte an, wollte ihm widersprechen, doch er beugte sich in einer schnellen Bewegung nach vorne und legte seine Wange an ihre.

      »Vertrau mir, Coco«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Bitte, vertrau mir.« Das sollte sie nicht tun. Nie wieder. Sie atmete tief durch. Doch seine leisen Worte waren voller Macht über sie. Macht, die er schon einmal gehabt hatte. Mit der er sie fast zur Strecke gebracht hatte. Vor ihrem inneren Auge tauchte die Zusammenkunft auf. Die lichterloh brennende Villa, die Toten, die Katastrophe, die über sie hereingebrochen war und die eine Bedrohung für die ganze Welt mit sich gebracht hatte.

      »Okay«, flüsterte sie zurück. »Ich vertraue dir.«

      Seine Hand griff in ihre Haare und seine Fänge fuhren in einer scharfen Bewegung über ihren Hals. Er biss nicht zu, ritzte aber die Haut etwas an. Sie roch ihr eigenes Blut und schlagartig brachen ihre eigenen Fangzähne aus dem Kiefer hervor.

      Mit einer Hand griff sie nach seiner Jacke, riss den Reißverschluss nach unten und schob sie ihm von den Schultern. Sein Körper verströmte eine glühende Hitze. Von der Kälte der Nacht war nichts mehr zu spüren. Es war so leicht, dieser verheißungsvollen Wärme zu folgen.

      Der Jacke folgte sein Hemd, doch bevor sie den Knopf seiner Cargohose in die Finger bekam, hatte er sie sich selbst von den Beinen geschoben. Er hob Coco auf seinen Schoß, presste sie an sich und ihr entfuhr ein heiseres Stöhnen. Diese Nähe war überwältigend. Er hatte ihr so unfassbar gefehlt. Ohne dass sie es hätte steuern können, senkten sich ihre Zähne in die sanfte Mulde über seinem Schlüsselbein. Es war ein Reflex, sich das zu nehmen, was sie so lange entbehrt hatte. Ein Zucken ging durch seinen Körper, als sie zubiss.

      Danach hielt er einen Herzschlag lang still. Ihren Körper fest umfasst und an sich gedrückt. Dann bewegte er sich. Löste den Gürtel ihrer Hose, streifte ihr nach und nach sämtliche Klamotten vom Leib, bis sie nackt auf ihm saß.

      Sie hielt ganz still, ihre Lippen auf der zarten Haut seiner Schulter verweilend. Sein Blut quoll ihr in den Mund, sie schluckte und spürte seine unbändige Kraft förmlich in ihr explodieren. Es war so lange her.

      Im nächsten Moment drang er in sie ein. Füllte sie aus, weitete sie und sie musste seinen Hals loslassen. Musste ihn küssen, seine Lippen auf ihren Lippen spüren.

      Etwas um sie herum begann zu glühen. Licht kam von irgendwoher, die Dunkelheit war nicht mehr so durchdringend. Erik murmelte leise Worte. Worte, die sie nicht kannte, deren Sinn sie nicht erfasste, aber deren Macht ihr bis tief in die Seele drang und sie zum Klingen brachte.

      Sie spürte den Orgasmus heranrasen. Seine Hände ließen ihre Hüften los, umfassten in äußerster Zärtlichkeit ihren Kopf. Seine Augen leuchteten noch immer in einem magischen Grün. In ihnen stand die pure Lust. Und noch etwas anderes, Undeutbares.

      Aber das spielte jetzt keine Rolle. Nur was sie hier taten, war von Bedeutung. Die Welt war geschrumpft, so klein geworden, dass es nur noch sie beide gab. Erik und Coco.

      Coco und Erik.

      Seine Bewegungen in ihr wurden schneller. Er hielt sie fest, füllte sie gänzlich aus und im nächsten Moment drangen seine messerscharfen Fänge gleich neben ihrer Halsschlagader ein. Der süße Schmerz riss sie direkt in den Sog des Orgasmus. Sie hörte sich aufschreien. Erik hielt sie fest, presste sie an sich, während sie für einen Moment die Kontrolle verlor. Sich verirrte zwischen Realität und dem Höhepunkt, der sie weit hinaus aus ihrem Körper zu katapultieren schien.

      Im nächsten Moment kam Erik. Sein Schrei erstickte an ihrem Hals. Er hielt sie weiterhin fest wie ein Ertrinkender auf tosender See. Bewahrte sie vor dem Absturz. Keuchend rang sie nach Luft und blinzelte in die plötzlich wieder dunkle Nacht.

      Etwas blitzte auf. Links hinter Eriks Schulter. Sie blinzelte abermals, um ihre Sicht scharf zu stellen, während Eriks heißer Atem über ihre nackte Haut strich. Der Mond schien sich im selben Moment hinter den Wolken hervorgearbeitet zu haben, denn jetzt fiel sein fahles Licht auf einen matten Gegenstand, der nur wenige Meter entfernt von ihnen lag.

      »Was ist das?«, murmelte sie und berührte Eriks Gesicht mit der Fingerspitze ihres linken Zeigefingers, um seinen Blick zur richtigen Stelle zu dirigieren. Sanft hob er sie von sich herunter, schlüpfte im Sitzen in seine Hose und war nur einen Augenblick später mit etwas unsicheren Schritten dort, wo sie glaubte, das Glitzern gesehen zu haben. Er bückte sich und hob etwas auf. Als er sich zu ihr umdrehte, hatte er ein Grinsen im Gesicht. Ein Grinsen, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte.

      »Ich mag es, wenn meine Rechnungen aufgehen«, sagte er. Er kam zu ihr zurück, ließ sich neben ihr auf den Waldboden sinken und reichte ihr seine Jacke. Sie streifte sich das Outdoor-Teil über die Schultern, dankbar, denn der Wind hatte plötzlich aufgefrischt. Dennoch war sie ein wenig überrumpelt von Eriks spontanem Stimmungswechsel.

      Seine Augen hatten wieder ihre normale Farbe angenommen und er balancierte auf seiner linken Hand ein schwarzes Messer. Es war alt, aber sehr sauber, fast wie frisch gereinigt. Coco beugte sich leicht nach vorne, um es besser ansehen zu können, als sie ein Schlag traf. Dermaßen heftig, dass sie zur Seite kippte und mit dem Kopf auf den Boden knallte. Sie hörte einen Schrei. Einen Knall und dann empfing sie schwarze Nacht.
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      Thierry

      

      Sie kamen zu spät. Damian war vor ihm gegangen und plötzlich wie zur Salzsäule erstarrt neben dem großen Felsen stehen geblieben. Er hatte sie zur Eile gedrängt, weil der telepathische Kontakt zu Coco sofort wieder abgebrochen war. Er hatte sie lediglich orten können. Jetzt wussten sie, warum.

      Sie lag nahezu nackt auf dem Rücken unterhalb eines Felsens. Die blauen Augen weit geöffnet, schien sie starr in den Nachthimmel zu blicken. Thierry sah kein Blut und doch konnte er es riechen. Erik lag wenige Meter neben Coco auf der Seite. Schlagartig fingen Thierrys Unterarme an zu brennen, als hätte jemand Salzsäure über ihn gekippt. Aber er bekam Damian nicht mehr zu packen, der sich im Schutz des Felsens vorgearbeitet hatte und nur noch wenige Meter von Coco entfernt war. Damian stürzte direkt auf die Lichtung. Thierry hechtete ihm hinterher, leise fluchend, aber der mächtige Schutzzauber, der über den beiden Vampiren lag, katapultierte den großen Kerl direkt zurück in seine Arme.

      Sie gingen erst mal beide zu Boden, wurden dann aber freundlicherweise von Nico entwirrt.

      »Was war das?«, zischte sie und starrte mit großen Augen auf den leichten roten Schimmer, der sich am Fuße der Bäume emporwölbte.

      »Ein Schutzzauber«, murmelte Thierry. »Und kein schlechter«, fügte er anerkennend hinzu. Er ging auf die Knie und neigte den Kopf. Aus dieser Perspektive konnte er sehen, dass Coco atmete. Nur ganz flach, aber sie lebte. Erik lag zu weit weg.

      »Scheiße!«, fluchte Damian und rieb sich den Kopf. Der Kerl hatte innerhalb einer Nacht so viel Kontakt mit Magie wie vermutlich in seinem ganzen bisherigen Leben nicht. Nico war ebenfalls neben ihm in die Knie gegangen.

      »Wir müssen zu ihnen«, flüsterte sie eindringlich. Es erschien Thierry äußerst sinnvoll, möglichst leise zu sein, denn auf dem Weg hierher waren ihnen alleine drei umgedrehte Vampire begegnet, die alle den Plan hatten, sie umzubringen. Was ihnen nicht bekommen war, aber das stand auf einem anderen Blatt.

      »Funk sie noch mal an.« Er drehte sich zu Damian, der tatsächlich im nächsten Moment die Augen schloss und sich offenbar genau darauf konzentrierte. Es passiert nichts. Der große Vampir zuckte die Schultern.

      Thierry blickte sich aufmerksam um, konnte aber nichts weiter entdecken. Leise bewegte er sich auf den Schutzzauber zu, hob beide Hände, um ihn besser spüren zu können. Die Arkanas kribbelten immer noch, aber sie hatten nicht auf den Schutzzauber reagiert, wie er im ersten Moment dachte. Er konnte das sich wölbende Gebilde sogar leicht berühren, ohne dass die Schutzzeichen an seinen Armen anschlugen.

      Weil Fira ihn gewebt hatte. Seine Arkanas waren auf ihre Magie geeicht und schlugen nur bei fremden Zaubern an. Es war also die Magie innerhalb des Schutzgebildes, die seine Alarmanlage hatte schrillen lassen. Er blieb noch einen Moment regungslos stehen, um diese Erkenntnis zu verarbeiten. Als er sich schließlich zu Damian und Nico drehte, hatten sich seine Gesichtszüge hoffentlich wieder im Bereich absoluter Neutralität eingependelt.

      Seine Begleiter saßen immer noch an derselben Stelle wie eben und beobachteten den Schutzzauber, der begonnen hatte, sanft im Mondschein zu glitzern. Ein Zeichen dafür, wie fest er gewebt war.

      »Ich kann Coco hinter diesem Schutzwall nicht erreichen«, murmelte Damian. »Das Ding schirmt sie ab wie in einem Tresor.«

      Ein heftiges Rumsen ließ sie alle drei zusammenzucken. Es hatte geklungen, als wäre irgendwo in diesem verdammten Wald irgendetwas Schweres von einem Baum gefallen. Oder direkt aus dem Himmel. Damian machte eine Handbewegung in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und setzte sich in Bewegung. Nico folgte ihm und Thierry schloss sich der kleinen Prozession kurzerhand an. So genau hätte er selbst nicht orten können, in welche Richtung sie mussten, Damian schien ein sehr viel besseres Gehör zu haben.

      Sie liefen rechts am Schutzzauber vorbei. Hohe Nadelbäume erhoben sich majestätisch in den Nachthimmel. Ihre Spitzen wiegten sich im Wind, der, seitdem sie den Wald betreten hatten, stetig zuzunehmen schien. Nach wenigen Metern sah Thierry etwas Helles auf dem Waldboden aufblitzen. Damian deutete ihnen an, sich zu verteilen. Während Nico schlagartig nach rechts abbog, zog Thierry einen Bogen nach links.

      Etwas lag auf dem Boden und sie näherten sich jetzt von drei Seiten gleichzeitig. Leise, aber wohl nicht leise genug, denn das Etwas sprang plötzlich in die Höhe und kam auf die Beine. Thierry blieb wie angewurzelt stehen.

      Fira! Ihre blonden Haare standen ihr in wilden Stacheln vom Kopf ab. Ihre Augen sprühten Funken und die Wut in ihrem Blick hätte ganze Armeen stoppen können. Was Damian nicht wusste, denn er machte noch einen Schritt nach vorne, woraufhin Fira ihm eine Masse an Energie entgegenschleuderte, die ihn schlagartig von den Beinen holte. Und die vermutlich auch geeignet war, Damians Herz am Weiterschlagen zu hindern.

      »Nein!«, brüllte Thierry und stürmte nach vorne. Sprang zwischen Fira und Damian, der sich am Boden wand. »Nein«, wiederholte er schwer atmend, die Hände abwehrend angehoben.

      »Oh. Hast du neue Freunde gefunden?« Ihre Stimme war kalt wie Eis. »Erst ziehst du ihn aus dem brennenden Auto, dann schmeißt du dich vor ihn? Du edler Ritter.«

      Thierry schwieg, während Damian hinter ihm langsam wieder auf die Beine kam. Nico war neben ihn getreten. Die Fänge zwar drohend gebleckt, aber eine Augenbraue fragend in die Höhe gezogen, sah sie zwischen ihm und Fira hin und her.

      »Mach das noch mal und ich bringe dich um!«, fauchte sie schließlich und klang dabei so, als müssten sie diese Drohung mehr als ernst nehmen.

      »Das ist nicht hilfreich«, murmelte Thierry und legte Nico eine Hand auf die Schulter, die sie jedoch nur mit einer ärgerlichen Bewegung abschüttelte.

      »Fick dich, Vampir!«, antwortete Fira trocken. Sie war wieder ganz die Alte, wenn sie auch leicht krumm stand und ihre Handflächen mittlerweile zum Boden zeigten. Thierry blickte nach oben. Offenbar hatte sie im Baum gehockt. Fira war wie er. Sie konnte überall raufklettern, drüberspringen oder sich entlanghangeln. Er deutete in die mächtige Baumkrone.

      »Bist du da runtergefallen?« Verdammt, sein Gehirn spuckte keine sinnvollen Worte aus. Es war, als hätte ihr Auftauchen ihn komplett auf Reset gesetzt.

      »Ich bin eine Hexe. Da falle ich wohl nicht vom Himmel«, kam ihre Antwort umgehend, aber sie klang doch wenigstens weniger kampfbereit.

      »Heb bitte den Schutzzauber auf?« Er deutete hinter sich, ohne Fira aus den Augen zu lassen. Sie hasste ihn. Sie hasste ihn und sein Volk. Er spürte, wie sich eine Eiseskälte in ihm ausbreitete, immer weiter Besitz von ihm ergriff, bis sie auch sein Herz fest umschloss und es fast zum Zersplittern brachte. Firas Bild, das ihn so lange Zeit begleitet hatte, schoss ihm durch den Kopf. Wie sie unbeschwert lachte, ihre Lebensfreude jeden Raum erhellte, den sie betrat, wie sie seinem Leben einen Sinn gegeben hatte. Jetzt stand sie vor ihm, mit nichts als Hass im Blick.

      Damian riss ihn aus seinen Gedanken, indem er sich geräuschvoll aus dem Dreck hochrappelte.

      »Ich hasse Magie«, knurrte er und rieb sich den Kopf.

      »Auch das ist nicht hilfreich«, sagte Thierry nun in seine Richtung. Fira hatte sich wieder zur vollen Größe aufgerichtet. Sie schien den Geräuschen der Nacht zu lauschen. Der Wind säuselte in den Bäumen, an einigen Stellen rieb er Äste knarrend aneinander, brachte den Wald dazu, sich zu bewegen, als sei dieser ein einziger großer Organismus.

      Thierry glaubte, von Weitem eine einzelne Frauenstimme zu hören. Als würde jemand leise singen. Er beobachtete Fira, die für einen kleinen Moment die Augen schloss. Als sie sie wieder öffnete, hob sie den Kreis mit einem einzigen Fingerschnippen auf. Sie war mächtig, vielleicht noch sehr viel mächtiger, seit es ihn in ihrem Leben nicht mehr gab. Der Schmerz darüber, schnürte ihm fast die Luft ab.
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      Erik

      

      Er schlug die Augen auf und sah nur wenige Zentimeter von sich entfernt den Dolch auf dem Waldboden liegen. Er sah ihn klar und deutlich. Ein Umstand, der ihn verwirrte, denn seine Welt war schon seit geraumer Zeit unscharf und verschwommen gewesen.

      Vorsichtig hob er den Kopf, um sich zu orientieren. Wald. Wind. Lärm. Kälte. Er kam auf die Knie und richtete sich vorsichtig auf. Cocos Duft lag in der Luft. Sie war hier. Sein Schädel brüllte ihn im nächsten Moment an, sodass er schmerzlich zusammenzuckte. Er musste für einen Moment die Augen wieder schließen, um den Schmerz aushalten zu können, als er sie wieder öffnete, war es ausgerechnet Damian, der ihm plötzlich ins Gesichtsfeld geschossen kam. Benommen schüttelte er den Kopf, aber der große Wikinger marschierte direkt auf ihn zu und ging vor ihm auf die Knie. Er sagte etwas, was Erik nicht verstand, dann berührte er ihn an der Schulter, riss aber seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Das brachte Erik dermaßen aus der Balance, dass er erst mal unsanft auf dem Hintern landete.

      Er nutzte diesen Zustand, um nach dem Dolch zu greifen. Dieser lag nun schwer und warm in seiner Hand. Leise summte er, was Erik zwar aus irgendeinem Grund nicht hörte, aber sehr wohl fühlte. Er sollte sich daran erinnern, was er hier tat. Aber sein Gehirn spuckte keine einzige Erinnerung aus. Stattdessen schob sich das Gesicht seiner Mutter vor sein inneres Auge. Sie lächelte nicht. Sie blickte sorgenvoll und mit schreckgeweiteten Augen in eine nicht erkennbare Ferne.

      Er hielt den Dolch weiterhin fest, rieb sich aber mit der freien Hand die Stirn. Und dann stand plötzlich Coco vor ihm. Sie ging in die Knie, beugte sich zu ihm. Sie stieß ihm mit der Faust gegen die Schulter. Und diese unsanfte Berührung riss ihn schlagartig zurück in die Realität. Er atmete tief durch und die Rückkehr der Geräusche in seine Welt war fast ohrenbetäubend schmerzhaft.

      »Du hast nichts an«, murmelte er undeutlich. Himmel, sein Kopf fühlte sich an, als würden Zwerge mit beharrlicher Beständigkeit seine Synapsen mit einem Bunsenbrenner bearbeiten. Aber Coco trug tatsächlich nur seine schwarze Outdoor-Jacke, die ihr zwar bis über die Knie reichte, doch darunter war sie nackt.

      »Du auch nicht«, erwiderte sie knapp. Er blickte benommen an sich herunter und tatsächlich trug er nur seine Hose. Seine Arme waren von einer Gänsehaut überzogen, seine Beine schienen fast erfroren zu sein, aber er fühlte sich sonderbar lebendig. Er hob den Blick wieder. Coco sah ihn an, ein sonderbares Lächeln hing in ihren Mundwinkeln. Tröpfchenweise kehrte seine Erinnerung zurück. Ihre Nähe. Ihre körperliche Vereinigung, wie sie gemeinsam mit dieser unbändigen Kraft die Rückkehr des Dolches beschworen, den Schutzzauber aufgehoben hatten. Aber der Rest blieb hinter dem Nebel hängen. Er hatte keine Ahnung, was Damian hier zu suchen hatte. Und auch Nico sah er am Rand der großen Felsen stehen.

      »Was ist passiert?«, fragte er undeutlich.

      »Weißt du das wirklich nicht mehr?«, fragte Coco und klang empört. Er lächelte, zumindest nahm er das an.

      »Den Schluss bekomme ich nicht mehr zusammen, alles andere schon«, antwortete er schließlich.

      »Sie haben uns angegriffen«, sagte Coco und zog die Jacke fröstelnd um ihren Körper. Sie waren beide für die kalten Witterungsverhältnisse nur unzureichend gekleidet. »Mit Magie«, fügte sie hinzu. »Genau in dem Moment, als du den Dolch aufgehoben hast, hat mich etwas getroffen und ich war für ein paar Minuten außer Gefecht gesetzt. Als ich wieder zu mir gekommen bin, warst du bewusstlos. Und Fira war da.« Sie deutete auf die kleine Lichtung. »Sie hat Funken gesprüht. Im wahrsten Sinne des Wortes. Und uns gerettet.«

      »Hexen?« Coco nickte.

      »Ein magischer Angriff. Die Bogan haben Damian und Thierry dazu gebracht, ihren Mercedes gewaltsam in einem Baum zu parken. Die sind verdammt mächtig. Ich weiß nicht, wie viele es waren. Aber Fira hatte alle Hände voll zu tun. Und dann hat sie diesen Schutzzauber über uns geworfen. Das hat uns gerettet.«

      »Ist mit Damian und Thierry alles okay?« Wieder nickte Coco.

      »Die hat Fira auch gleich noch gerettet«, erwiderte sie und es zuckte in ihren Mundwinkeln. Sie hob eine Augenbraue. »Offenbar ein Teufelsweib«, murmelte sie leise, und besagtes Teufelsweib kam im selben Moment auf sie zu.

      »Alles okay?« Firas Stimme war erstaunlich dunkel für ihre doch sehr geringe Körpergröße. »Das war ein Magie-Overload. Wenn man das nicht gewohnt ist, kann es zu Erinnerungslücken und höllischen Kopfschmerzen kommen.«

      Danke für die Erklärung, dachte Erik und war für einen kleinen Moment erleichtert. Die Kopfschmerzen waren kein weiteres beängstigendes Symptom seines körperlichen Verfalls, sondern schienen eine ganz reale und vor allem erklärbare Ursache zu haben. Die kleine Frau richtete sich ein Stück weiter auf, zuckte fast unmerklich zusammen und verlagerte das Gewicht auf das andere Bein. Offenbar war auch das Teufelsweib nicht unsterblich oder unverwundbar.

      »Wir müssen über das Ritual sprechen«, sagte Fira im nächsten Moment und bedachte Erik mit einem intensiven Blick. In diesem Blick lag sehr viel. Argwohn, Abneigung, ein Schuss Angst und ein sonderbares Wissen. Wissen darum, wer er war und was in ihm schlummerte. Sie hatte seinen Bruder gekannt. Sie hatte erlebt, wozu Vlado fähig gewesen war. Und sie war offenbar in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen.

      Er sollte aufstehen und sich der ganzen Sache stellen. Vielleicht war dieses Ritual die einzige Möglichkeit, die Schuld seines Bruders in dieser Welt auszugleichen. Er sollte aufstehen, aber er konnte nicht. Die Erkenntnis, dass diese Nähe zu Coco nur Mittel zum Zweck gewesen war, dass es vielleicht das letzte Mal gewesen war, ihr auch nur ansatzweise so nahe sein zu dürfen, verhinderte, dass sein Körper sich in Bewegung setzte.

      Coco hatte indes ihre Klamotten auf der Lichtung gesucht und offenbar auch gefunden, denn sie schlüpfte gerade in ihre Hose und stieg dann zurück in ihre festen Winterboots. Ihren Rucksack hängte sie sich locker über die Schulter und mit einer energischen Bewegung band sie sich das blonde Haar zurück. Ihr zarter Duft hing in der Luft und Erik legte sich eine Hand auf den Bauch. Er hatte von ihr getrunken. Viel getrunken. Ihr Blut in seiner Gänze geschmeckt, sie in sich aufgenommen, aber es ging ihm gut. Weder spielte sein Kreislauf verrückt, noch hatte er das Gefühl, augenblicklich ersticken zu müssen. Diese Nacht hatte etwas verändert. Und doch würde es keine Zukunft für sie geben. Irgendwann würde Coco einen verlässlichen, starken und tapferen Mann finden, der ihr gewachsen war. Und keine tickende Zeitbombe wie ihn.

      Im selben Moment sah Coco auf. Sie lächelte ihn flüchtig an. Tief verborgen hinter diesem beiläufigen Blick lag eine bedeutungsvolle Liebe, die er plötzlich klar und deutlich erkannte. Unverfälscht, ehrlich und wahrhaftig. Erik wurde nun doch flau im Magen. Er würde ihr ein weiteres Mal das Herz zerschmettern und er konnte für einen Moment keine Luft holen. Er verdiente ihre Liebe nicht. War seinen Gefühlen hilflos ausgeliefert, so lange, bis Coco neben ihn trat und ihm sanft eine Hand auf den Arm legte.

      »Okay?«, fragte sie leise und fuhr mit der anderen Hand zärtlich über sein Gesicht. Er wollte es ihr sagen. Wollte ihr sagen, dass er sie so sehr liebte, dass seine Brust schier zerspringen wollte, doch er schwieg. Nickte stattdessen knapp und schaffte es nicht, dem Blick ihrer blauen Augen standzuhalten.

      Und dann stand plötzlich Thierry hinter ihnen. Cocos Bruder. Sie schien das schlagartig zu spüren, denn ihre Miene veränderte sich genauso schnell. Sie verschloss sich, wie eine Auster, bevor sie ihn losließ und sich zu dem Magister umdrehte.

      »Wir sollten mit der Hexe sprechen. Und das jetzt, weil wir nicht viel Zeit haben. Es ist nicht anzunehmen, dass es noch sehr viel länger so ruhig bleibt«, sagte er und war in einem respektvollen Abstand stehen geblieben. Der Mann sah fertig aus. Es gab keine andere Bezeichnung dafür. Coco bedachte ihn mit einem unterkühlten Blick, der mehr sagte als tausend Worte.

      Aber was auch immer passieren würde, Coco hatte eine weitere Wurzel im Leben. Eine wahrhaftige Familie. Jemanden, der in irgendeiner Weise mit ihr verbunden war. Für immer. Auch wenn sie ihn verabscheute. Erik hoffte, dass er noch genug Zeit hatte, um zu erfahren, was zwischen den beiden vorgefallen war.

      Thierry drehte sich abrupt um, vermutlich tat er dies, um Cocos Blick zu entkommen, und lief zurück zu den Felsen, wo sich die anderen Vampire und die blonde Hexe versammelt hatten. Weit entfernt, fast versteckt hinter dem auffrischenden Wind, hörte Erik ein leichtes Rauschen. Undefinierbar, wie eine singende Stromleitung. Oder wie gewobene Magie, getragen von vielen mächtigen Händen. Ein Schauder lief ihm den Rücken hinunter und sein Kopf fing augenblicklich wieder an zu schmerzen, als hätte eine ganze Horde Presslufthämmer sich darin verbarrikadiert. Er glaubte, das schon einmal gehört zu haben. Mit gerunzelter Stirn folgte er Thierry und Coco.

      »Ich werde das Ritual leiten. Zwei weitere Hexen werden mit dabei sein und es hat mich einiges an Überzeugungsarbeit gekostet, die beiden dazu zu bringen«, setzte Fira an, doch Nico unterbrach sie. »Dann sind drei Hexen immun dagegen? Macht das nur in meinen Augen wenig Sinn?« Fira hob ärgerlich die Schultern.

      »Das Ritual schützt doch nicht nur die Anwesenden«, erwiderte sie scharf. »Lass mich doch einfach ausreden!« Sie verlagerte wieder das Gewicht und verzog ganz leicht das Gesicht. Ganz offenbar hatte sie bei ihrer Aktion, mit Magie um sich zu schmeißen, irgendwo einen Schlag abbekommen. »Es immunisiert alle im weiteren Umkreis. Das letzte Ritual hatte einen enormen Wirkungskreis von mehreren tausend Kilometern. Selbst in Russland hatten die Bogan für lange Zeit keine Angriffsmöglichkeit mehr. Aber entweder rottet man dieses Pack irgendwann mal aus, oder man muss das Ritual alle paar Jahre wiederholen. Schließlich schwächt sich die Wirkung im Laufe der Zeit selbst ab und es kommen junge Hexen und Vampire nach, die dem Wahnsinn hilflos ausgeliefert sind, weil sie in den damaligen Schutz nicht eingewoben waren.« Sie sah Erik jetzt direkt an. »Ausrotten wäre eine ziemlich gute Sache, wie ich finde, weil man ja leider nur sehr selten auf jemanden mit deinen Genen zurückgreifen kann. Welche Hexe würde es zulassen, dass sich ein Vampir ihrem Kind auch nur auf hundert Meter nähert?« Sie hob eine Augenbraue, als wären ihre Worte eine unumstößliche Tatsache. Erik drehte leicht den Dolch, den er die ganze Zeit schon in der Hand hielt. Um ihn in den Hosenbund zu stecken, war er einfach zu scharf.

      Der Mond tauchte die matte schwarze Klinge in einen sanften Schein und er erinnerte sich an den Moment, als seine Mutter ihm das Athame übergeben hatte. Er hatte einen Tropfen seines Blutes auf die Klinge geben müssen. Damals wusste er noch nicht, was alles auf ihn zukommen würde. Er war gesund und jung. Aber seine Mutter schien eine Vorahnung gehabt zu haben, dass sie Vlados Geburt nicht überleben würde. Denn sie gab ihm damals auch Vlados Dolch. Zwei identische Messer, zu unterscheiden nur durch den Edelstein, der im Schaft eingearbeitet war. Einen Rosenquarz für den Erstgeborenen, einen Amethysten für das zweite Kind. Sie hatte sich zu ihm gekniet, die Hände schützend auf den dicken Bauch gelegt und ihm in ihrem wunderbaren Singsang des Nordens erklärt, was er zu tun hatte, sollte ihr jemals etwas passieren. Wenn dunkle Mächte sich erhoben, würde er fliehen und den Dolch an einem sicheren Ort verstecken, seine Macht verbergen. Ihr zweites Kind würde es ebenso handhaben, da war sie sich damals sicher. Jetzt wusste er, dass Vlado die Macht des Dolches schamlos für sich genutzt hatte. Ihn für seine Zwecke missbraucht und die Ehre seiner Mutter dadurch in den Dreck gezogen hatte.

      Wieder zuckte der Schmerz durch seinen Kopf und er presste zwei Finger gegen die Schläfen. Eine weitere Frau betrat die Lichtung. Sie war von Eriks Vorstellung von einer Hexe ungefähr sieben Lichtjahre entfernt. Sie war groß, sehr schlank, hatte die dunklen Haare zu einem Knoten im Nacken gebunden und trug unter dem offenen dicken Wintermantel ein rotes Business Kostüm. Er konnte an Damians und Nicos Blicken glasklar erkennen, dass es ihnen ebenso erging. Eine dritte Frau kam von irgendwoher. Sie war kleiner, trug ihre Haare in bunten Dreadlocks und war in einen dicken Webmantel gehüllt. Während die erste Frau die anwesenden Vampire noch geflissentlich ignoriert hatte, sah diese hier ihm für einen Moment direkt in die Augen, während sie auf Fira zuging. Ihre Macht war beträchtlich, genauso wie ihre Ablehnung ihm gegenüber.

      »Ich versuche, irgendwo Empfang zu bekommen, um die Bruderschaft zu rufen.« Nico war neben ihm aufgetaucht und hielt ihr Handy hoch. »Mir ist bei dem ganzen Zirkus hier nicht wohl«, fügte sie etwas leiser hinzu und sah ihn prüfend an.

      »Glaubst du nicht, dass die sich von selbst in Bewegung setzen, wenn sie euch nicht mehr orten können?«, fragte er zurück.

      »Daran will ich lieber nicht einfach nur glauben«, murmelte sie und blickte für einen Moment zu den Hexen, die damit begonnen hatten, einige Utensilien auf einen der großen Steine zu räumen. »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Ich will hier nicht ohne Kavallerie im Rücken stehen. So war das auch nicht geplant. Wir wollten eigentlich nur den Dolch holen, schon vergessen? Hier gleich das Ritual abzuhalten, stand bisher nicht auf der Agenda. Außerdem spüre ich den Sonnenaufgang nahen. Der ist nicht mehr weit entfernt.«

      Aus dem Augenwinkel sah Erik, wie Damian einige Waffen auspackte und sie sorgfältig auf seinem großen Körper verteilte. Zwei Schusswaffen, ein Messer – so lang wie sein Unterarm – und noch diversen Kleinkram. Die beiden schienen ernsthaft nervös zu sein. Erik hingegen fühlte sich fast erleichtert. Er würde das hier durchziehen und damit hätte sich seine Existenzberechtigung auf dieser Welt dann auch erledigt. Für etwas war er noch gut, nämlich: die Bedrohung der Bogan aufhalten.

      Coco war neben ihn getreten. Sie sah ihn von der Seite an. Ein leichter Goldton huschte immer wieder durch ihre Augen. Das Raubtier bewegte sich dicht unter der Oberfläche. Er wusste nicht, was sie von der ganzen umherschwirrenden Magie spürte, ob sie ihre Seele kitzelte oder ob sie es als genauso wohltuend empfand wie er. Aber sie stand neben ihm. Seite an Seite. Er spürte ihre Körperwärme. Ihre unbeschreibliche Nähe. Er war dankbar für diese letzte Nacht mit ihr, auch wenn ihm klar war, dass er ihr wieder Schmerzen zufügen musste, wenn er auf immer ging.

      »Komm bitte in den Kreis«, sagte Fira und nickte ihm energisch zu. Damian hinter ihm gab ein ärgerliches Grunzen von sich. Ihm war mehr als unwohl, so ohne jegliche Rückendeckung.

      »Es gibt nur noch ein Jetzt. Der richtige Zeitpunkt in der Magie ist fast noch wichtiger als die benötigten Ritualgegenstände. Es geht um Energien. Um ihren Fluss und ihre Bestimmung. Wenn wir das Ritual jetzt nicht abhalten, kann es Monate dauern, bis wir wieder dazu in der Lage sind. Und dann ist es zu spät«, erklärte Fira. Erik spürte die Dringlichkeit dieses Rituals an seinem Wesen zupfen. Es gab kein Zurück, kein Verschieben, keinen anderen Ort und keine andere Zeit. Es gab nur das Jetzt. Und seine Seele wusste das ganz genau.
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      Coco

      

      Erik fühlte sich anders an. Nicht mehr ganz wie ein Vampir. In ihm kreiste so viel freie Magie, dass er förmlich zu vibrieren schien.

      Coco stand dicht neben ihm und beobachtete die Hexen, wie sie mit verschiedenen Utensilien hantierten. Sie war am Anfang davon ausgegangen, dass alle Hexen, die es auf der Welt gab, an diesem Ritual teilnehmen würden. Schließlich war es so wichtig. Aber hier hatten sich nur drei eingefunden, die allerdings schon jetzt die Moleküle zum Tanzen brachten.

      Erik wirkte abwesend. Damian hingegen war gespannt wie die Sehne eines Bogens vor dem Abschuss und kletterte über die Felsen hinter ihnen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Nico war auf der Suche nach Handyempfang, um die Bruderschaft zu informieren, und Thierry stand abseits. Ihr großer Bruder hatte sich verändert. Er trug einen großen Schmerz mit sich herum, hatte die zügellose Überheblichkeit der jungen Jahre offenbar gänzlich abgelegt. Sie würde sich mit ihm befassen müssen. Aber nicht jetzt. Alles hatte seine Zeit und sie war jetzt, nach den vielen Jahren, endlich dazu bereit, mit ihm zu sprechen. Wenigstens das, es war ein erster Schritt.

      Thierrys Blick ruhte auf Fira, wie paralysiert starrte er sie an, und Coco beschlich die vage Ahnung, dass der Schmerz in seinem Blick mit ihr zu tun hatte.

      Die Frau in dem roten Kostüm hob im nächsten Moment ihre Hände. Noch mehr Magie flutete die kleine Lichtung. Die ungebündelte Kraft stach Coco unangenehm in den Magen. Himmel, sie hatte keine Ahnung von Magie gehabt, sich nicht vorstellen können, wie mächtig so ein Zauber sein konnte.

      »Ich bin Suri«, sagte die Frau leise und in ihren Worten schwang ein leichter Schweizer Singsang mit. Ihre Stimme klang warm, das glatte Gegenteil zu dem, was ihre Augen ausstrahlten. Die waren kalt und voller Misstrauen. »Dein Bruder Vlado war unser letzter Verbündeter und er hat großes Leid über uns alle gebracht«, fuhr sie fort und sah Erik fordernd an. »Er hat versucht, uns zu vernichten und sich unsere Macht einzuverleiben, nachdem er uns erst in Sicherheit gewiegt hat. Dieses Mal sind wir besser vorbereitet. Solltest du beschließen, dich nach dem Ritual ebenso zu verhalten, werden wir dich pulverisieren und von dieser Welt radieren.« Sie lächelte. Kalt und ein wenig ungelenk, als wäre das ein Gesichtsausdruck, den sie nicht allzu oft zum Einsatz brachte.

      Erik sagte nichts. Sein Blick ruhte auf dem Boden. Fast erwartete Coco, dass er etwas entgegnen würde wie »Ich bin nicht wie mein Bruder«, aber er schwieg. Starrte weiter auf den Boden und sie konnte sein Unbehagen deutlich spüren.

      Die Magie nahm im nächsten Moment noch weiter zu und Coco trat einen Schritt nach hinten.

      »Du musst im Kreis bleiben. Wir Hexen, Erik und du gehören hier rein«, sagte Suri knapp.

      »Sie darf nicht hierbleiben«, erwiderte Erik jetzt doch endlich. »Ich will sie nicht in Gefahr bringen.« Die Hexe schnaubte.

      »Sie muss dabei sein. Sie ist deine stärkste Bindung in diese Welt. Das brauchst du«, beschied sie knapp und Coco konnte nicht verhindern, einmal ungläubig den Kopf zu schütteln. Suri blickte sie an und ergänzte leise: »Ich sehe, was ich sehe.«

      Erik drehte sich im selben Moment um und etwas in seinen Augen flüsterte ihr, dass jedes Wort von Suri eine absolute Wahrheit war.

      »Ich bitte dich, wieder in diesen Kreis zu treten«, sagte plötzlich Fira mit Nachdruck. Nie wieder hatte Coco sich geschworen. Nie wieder würde sie sich auf Erik einlassen. Und trotzdem nahm sie jetzt die Hand, die er ihr reichte, und trat neben ihn in den Kreis.

      Ihr Herzschlag hatte sich erhöht, und es war nur Eriks Hand zu verdanken, dass sie sich nicht umdrehte und das Weite suchte. Sie war nie feige gewesen, in ihrem ganzen Leben nicht, aber diese Magie machte ihr Angst. Genauso wie ihre Gefühle für Erik, der ihre Hand festhielt, als hätte er Angst, sie wieder zu verlieren. Und so atmete sie tief durch, konzentrierte sich auf die Wärme ihrer beider Hände. Nahm das als Anhaltspunkt, um die Kraft zu finden, einfach stehen zu bleiben.

      Die drei Frauen wirkten absolut konzentriert, ein leiser Gesang erhob sich über die Lichtung und Fira sagte laut: »Dieses Ritual verbindet uns, macht uns immun gegen die Macht der Bogan. Es ist kein trennendes Ritual. Du«, unterbrach sie sich, wieder sah sie Erik mit diesem stechenden Blick an, »trägst beide Blutlinien in dir.« Nur weil Coco immer noch seine Hand hielt, spürte sie, wie Erik sich bei diesen Worten versteifte. Sie ließ den Rucksack zu Boden gleiten, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben und ihm die andere Hand sanft in den Rücken zu legen.

      »Unser beider Blut, das Blut des Lichts und das Blut des Schattens, gewährt uns den Schutz gegen die tödliche Gefahr«, fuhr Fira fort. Im nächsten Moment hob sie den Kopf und blickte über Cocos Schulter hinweg in die Tiefen des Waldes. »Du verschwindest jetzt sofort. Ich ertrage deine Anwesenheit hier nicht länger«, sagte sie gänzlich unvermittelt. Coco wollte sich nicht umdrehen, nahm aber an, dass die harschen Worte Thierry galten.

      »Deine dir eigene Magie, die ich dir leider nicht absprechen kann, stört dieses Ritual«, mischte Suri sich jetzt ein. »Du bist aber trotz dieser Magie nur ein Vampir. Du hast keinerlei emotionale Verbindungen zu diesem Kreis. Deswegen gehst du jetzt.«

      Ob Thierry tatsächlich ging, konnte Coco nicht erkennen. Sie konnte den Blick nicht von dem abwenden, was in diesem Moment vor ihr passierte. Ein mattes blaues Leuchten breitete sich immer weiter auf der Lichtung aus. Es schien aus der Erde zu kommen. Als Coco den Blick hob, erkannte sie jedoch, dass es sie auch von oben einzuhüllen begann.

      Ein kraftvolles Pulsieren beschleunigte ihren Herzschlag erneut. Sie klammerte sich an Erik, der ihr einen kurzen Seitenblick zuwarf. Die Farben um sie herum schienen sich in seinen Augen fortzusetzen, ihn auszufüllen, plötzlich ein wichtiger Teil seiner selbst geworden zu sein. Er atmete tief durch, hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie.

      »Bleib einfach hier stehen«, flüsterte er. Dann ließ er sie abrupt los und ging weiter in den Kreis hinein, wo Fira stand und offensichtlich auf ihn wartete.

      Der plötzlich fehlende Körperkontakt war fast schmerzhaft. Erik ging gemeinsam mit Fira auf die Knie, während die Hexen begannen ganz leise gemeinsam in einer ihr unbekannten Sprache zu singen. Coco fühlte sich verloren. Das war alles furchtbar fremd, genauso wie das Gefühl der Machtlosigkeit, das sich immer weiter in ihr ausbreitete. Sie wusste nicht, was hier geschah, geschweige denn, dass sie irgendeine Möglichkeit hatte, Einfluss zu nehmen.

      Aber Erik wusste, was zu tun war. Sie musste ihm vertrauen. Er hob den Dolch und reichte ihn Fira. Überhaupt wirkte er, als würde er wirklich und wahrhaftig Teil dieses Rituals sein. Teil dieser völlig fremden Welt.

      Jetzt begann Fira zu sprechen, in einer schnellen Abfolge sprudelten Worte aus ihrem Mund, die den Druck der Magie auf der Lichtung immer mehr zu erhöhen schienen.

      Irgendwo hinter Fira und Erik sah sie eine Bewegung im Wald. Alarmiert reckte sie den Kopf und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Letztendlich war es nur Damian, der mit zusammengekniffenen Augenbrauen auf das Geschehen starrte. Er wirkte angespannt und kampfbereit.

      Coco versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was außerhalb dieses magischen Kreises stattfand, doch sie konnte weder etwas hören noch anderweitig wahrnehmen. Der Geruch von frischem Blut lag plötzlich in der Luft. Eriks Blut. Ihr Blick glitt wieder zur Mitte des Kreises. Der Dolch seiner Mutter hatte einen sauberen und tiefen Schnitt quer über seiner Handfläche hinterlassen. Fira, die den Dolch geführt hatte, setzte ihn nun bei sich selbst an. Magie wirbelte um sie alle herum, brachte die Energien durcheinander, fügte neue hinzu, dröhnte und knisterte. Coco musste blinzeln, konnte das Bild vor ihr plötzlich nicht mehr scharf stellen. Ihre Knie wurden weich, und es schien ihr sicherer zu sein, sich kurzerhand auf den kalten Waldboden zu setzen.

      Und plötzlich war er da. Er stand direkt neben Erik, die mächtigen Fänge gebleckt, völlige Seelenlosigkeit im Blick. Übergangslos stürzte er sich auf Erik. Das Ganze dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. So lange, bis Coco endlich begriff, was hier geschah. Sie kam auf die Beine, stürzte nach vorne. Packte den fremden Vampir im Nacken und merkte im selben Moment, wie kraftlos sie war. Als wären ihre Muskeln aus Watte. Es war Erik, der sich von dem Vampir befreite, indem er ihm mit voller Wucht von unten gegen den Kiefer trat. Der Kerl flog einen Meter durch die Luft, landete unsanft auf dem harten Boden und blieb regungslos liegen. Wenn sie Glück hatten, hatte ihm Erik das Genick gebrochen, was den fremden Vampir zumindest für längere Zeit außer Gefecht setzen würde. Weit entfernt hallte ein Schuss durch den Wald.

      Erik rollte sich zurück auf die Füße und machte einen Satz auf Fira zu. Die verstand, dass es jetzt nur noch wenige Minuten waren. Man hatte sie offenbar entdeckt.

      »Es werden weitere kommen«, keuchte Fira. »Wir müssen den Schutzkreis erneuern. Ihn noch stärker weben.« Sie packte Eriks Handgelenk und legte ihre eigene Handfläche auf seine blutende Wunde. Dabei sprach sie laute, abgehackt klingende Sätze. Ein weiterer Schuss ließ Coco innerlich zusammenzucken. Der Geruch von Angst flutete die Lichtung. Die beiden anderen Hexen hatten nicht eine Sekunde mit ihrem Gesang innegehalten, hatten nicht reagiert, aber sie hatten Angst. Todesangst. Coco konnte förmlich spüren, wie sich die ganze Kraft der magischen Handlungen auf das Innerste des Kreises konzentrierte, während die Ränder förmlich in sich zusammensackten. Die beiden anderen Hexen fingen an sich im Kreis zu drehen, Energiefontänen stoben von ihnen in die Höhe, ein rotes Glimmen erhellte die ganze Szenerie. Coco starrte auf das Geschehen und machte einen unsicheren Schritt an den Rand des Kreises, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Ihre Knie zitterten ungebührlich, ihr ganzer Körper schien von einer unfassbaren Schwäche erfasst worden zu sein. Sie taumelte und suchte Halt an einem Baum, der hinter ihr innerhalb des Zirkels stand.

      »Verdammt!«, knurrte sie.

      »Das ist die Magie«, flüsterte Fira zwischen den einzelnen Worten ihrer Zaubersprüche, die sie unablässig sprach. »Bleib! Du darfst dich nicht dagegen wehren und den Kreis nicht verlassen. Damit würdest du die Energie noch weiter verflüchtigen und Löcher hineinreißen.«

      Coco lehnte sich Halt suchend gegen den Baum, presste ihre Finger auf die raue Rinde, um etwas anderes zu spüren als diese alles durchdringende Schwäche. Möglich, dass sie innerhalb des Zaubers sicher waren. Aber das galt nicht für Nico und Damian.

      Und Thierry. Sie wusste, dass er noch in der Nähe war.

      Zwei Schüsse waren gefallen. Und jetzt war es erdrückend still. Da draußen konnte alles passiert sein. Ihre Freunde konnten sterben, und sie würde es hier nicht mitbekommen, geschweige denn irgendetwas dagegen tun können. Das rote Licht hatte noch weiter an Stärke gewonnen. Es war anzunehmen, dass es sich um denselben Zauber handelte, mit dem Fira sie und Erik vorhin gegen die Angriffe geschützt hatte.

      Coco hatte keine Ahnung, wie lange das noch ging. Der durchdringende Geruch von Blut lag in der Luft. Jetzt nahm sie nicht mehr nur Eriks warmes Bouquet wahr, sondern auch Firas Blut, das überhaupt nicht menschlich roch. Es duftete exotisch, nach etwas Fremdartigem.

      Erik gab im nächsten Moment ein unterdrücktes Stöhnen von sich. Coco ließ den Stamm neben sich nicht los, hob aber den Kopf, um zu erkennen, was dort vor sich ging. Erik war auf die Seite gesunken, hatte den Kopf gesenkt. Eine Hand hielt er sich vor das Gesicht, die andere lag immer noch fest in Firas Griff. Und von beiden Händen tropfte jetzt Blut. Sehr viel Blut.

      Coco ließ den Baum los und tapste in seine Richtung, sie war in diesem Moment so unendlich schwach. Fira empfing sie mit Eiseskälte im Blick.

      »Fass ihn nicht an!«, zischte die Hexe.

      »Er hat Nasenbluten«, knurrte Coco zurück. Erik hatte nicht einfach nur Nasenbluten, es schien, als sei irgendwo in seinem Kopf eine Arterie gerissen. Er blutete derart stark, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis er verblutet war.

      »Fass ihn nicht an!«, fauchte Fira erneut.

      »Du hast sie doch nicht mehr alle«, fauchte Coco, machte zwei große Schritte zu ihrem Rucksack, griff sich ihren Schal und schüttete einen halben Liter Wasser darüber. Damit lief sie zurück und presste Erik die kalte Kompresse in den Nacken. »Mach weiter!«, knurrte sie Fira an, zuckte aber im selben Moment zusammen, denn etwas hatte geknallt. Direkt über ihren Köpfen. Fira starrte nach oben. Ansonsten blieb sie regungslos.

      »Ein Vampir, der auf dem Schutzzauber gelandet ist, oder eine Kugel«, sagte sie trocken.

      »Wenigstens scheint er jetzt zu halten. Wie lange brauchst du noch?« Coco beugte sich vor, um Erik ins Gesicht sehen zu können. Das Geräusch hatte ihn offenbar gar nicht erreicht, denn er hatte überhaupt nicht reagiert. Hilfe suchend sah sie zu Fira auf, die jedoch nur mit den Schultern zuckte.

      »Ich weiß nicht, warum er so stark blutet. Und ich weiß nicht, wie lange es noch dauert.«

      Coco setzte sich dicht neben Erik. Es gab sowieso keine Alternative. Erik reagierte nicht auf sie. Er schien weit weg zu sein.

      »Erik«, flüsterte sie seinen Namen, und endlich hob er seine blutverschmierte Hand zu ihr.
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      Erik

      

      Manche Dinge musste man einfach aushalten. Das hatte er in seinem langen Leben gelernt. Aushalten und weiteratmen. Genau das tat er, während das Blut in Strömen aus ihm herausfloss. Die Magie hatte irgendetwas in seinem Kopf verändert. Hatte Strukturen verschoben, ein seit Jahrhunderten bestehendes Geflecht aus Nerven zerstört.

      Und weil das Nasenbluten einfach nicht aufhörte, musste er davon ausgehen, dass seine Zeit endgültig abgelaufen war. Er konnte nur hoffen, dass Fira das Ritual rechtzeitig zum Ende brachte. Denn mit seinem Tod würde auch die Magie seiner Mutter sterben. Vielleicht wären dann auch die Taten seines Bruders gesühnt, zumindest war ausgeschlossen, dass er in seine Fußstapfen treten konnte.

      Coco saß neben ihm. Er hatte ihr Leben vergeudet. So lange Zeit nicht begriffen, dass sie vielleicht der einzige Mensch auf dieser Erde war, der ihn wirklich verstand. Dem er sich hätte offenbaren können. Jetzt war alles zu spät. Er würde es ihr so gerne sagen. Er würde seine Worte von damals zurücknehmen, ihr sagen, dass er sie immer geliebt hatte. Immer, bedingungslos und zu jeder Zeit.

      Vorbei. Alle Chancen dazu waren vertan. Jetzt konnte er nur noch durchhalten, bis Fira den Zauber endlich vollendet hatte. Bis sein Job hier erledigt war.

      Es war irgendwie schwierig, Luft zu bekommen, denn das Blut lief ihm immer wieder in den Hals. Und erneut war Coco diejenige, die es leichter machte, weil sich ihre zarte Hand sanft auf seinen Rücken senkte.

      Von irgendwoher tanzte eine Flamme in ihre Richtung. Er hatte die Augen die ganze Zeit über geöffnet. So sehr er des Lebens auch überdrüssig war, spürte er jetzt, in seinen letzten Momenten, wie wenig er diese Welt verlassen wollte. Würde er die Augen schließen, würde er auch noch diese letzten Momente verpassen. So feige war er nicht.

      Das Licht kam immer näher. Irgendetwas stimmte damit nicht. Es war zu schnell. Passte nicht ins Bild. Instinktiv wusste er, was passieren würde. Sein Körper reagierte. Er packte Coco und umfasste mit der anderen Hand Firas Arm.

      Er spürte den Widerstand der beiden Frauen, aber das war jetzt nicht wichtig. Sein Körper mobilisierte die letzten Kräfte und ließ ein letztes Mal das Raubtier los.

      Die Explosion erschütterte jedes Molekül seiner Existenz. So klammerte er sich mit allem, was er hatte, an Fira und Coco. Löste sich auf in einem wirbelnden Strudel des Schattenwandelns, spürte fremde Herzschläge, sein eigenes Blut rauschen. Losgelöst von dieser Existenz, losgelöst von dieser Welt, so wirbelte er haltlos durch den Raum.

      Der Aufprall löschte für einen Moment alle Gefühle und alle Gedanken aus. Dann spürte er Kälte unter seinem Körper, in seinem Gesicht und für einen kleinen Moment schien auch sein eigener Herzschlag verstummt, ja eingefroren zu sein.

      Doch dann riss ihn das Leben zurück, die Welt begann um ihn herum zu rauschen. Er schlug die Augen auf und Dunkelheit empfing ihn. Er versuchte, seinen Körper zu spüren, die Frauen zu spüren, die er mit sich genommen hatte, doch im ersten Moment war da nichts außer dieser Kälte. Er versuchte, tiefer zu atmen, sein Herz dazu zu bewegen, beständig weiterzuschlagen, Sauerstoff in seinen Organismus zu pumpen.

      Und jetzt spürte er Coco. Er hatte ihre Hand verloren, aber sie war in seiner Nähe. Die Signatur ihrer Seele war irgendwo direkt neben ihm. Mit aller Kraft rappelte er sich auf und versuchte, endlich zu erkennen, wohin ihn sein unkontrolliertes Schattenwandeln gebracht hatte. Ob er auch Fira hatte mit sich nehmen können.

      Sie war die Erste, die er entdeckte. Fira saß wenige Meter neben ihm auf dem Boden, die Knie angezogen, eine Hand an der Stirn. Sie drehte leicht den Kopf und sah ihn an.

      »Was war das?« Ihre Worte waren verwaschen, kaum zu verstehen. Aber das Schattenwandeln war in der Lage, einem die Sinne zu vernebeln. Eine übliche Nebenwirkung. Er war sich sicher, dass er nicht mehr allzu viele Worte zur Verfügung hatte, deswegen beschränkte er sich jetzt auf das Notwendige.

      »Wo ist Coco? Hast du es geschafft?«

      Fira sah ihn für einen Moment mit geöffnetem Mund an, als hätte sie Mühe, seine Worte zu verstehen. Schließlich sagte sie: »Weiß ich nicht. Nein. Was war das?«

      »Schattenwandeln«, beantwortete Erik ihre Frage. »Coco?« Fira erhob sich leicht schwankend.

      »Coco«, murmelte sie. »Ich suche sie.« Mit diesen Worten stiefelte sie davon. Dabei fluchte sie leise. »Verdammte Scheiße. Wir hätten es fast geschafft.«

      Das Ritual war verwirkt. Sie hatten es nicht geschafft. Erik rieb sich das taube Gesicht. Wenige Sekunden später war sie wieder da und kniete sich vor ihn hin. »Keine Coco. Und meine Hexen? Und was war das überhaupt? Und was tun wir jetzt?«

      Erik sah sie einen Moment nur an. Er suchte nach Worten, fand aber keine.

      »Granate«, war das einzige Wort, was er zur Verfügung hatte. Und: »Coco?« Er spürte sie doch.

      »Erik!« Fira beugte sich zu ihm und umfasste seine Schultern. »Ich suche sie gleich weiter. Aber ich muss erst besser verstehen, was passiert ist. Ob meine Hexen noch leben, ob ich sie auch suchen kann. Wo sind wir?«

      Das alles verstand Erik. Aber nichts von dem konnte er beantworten.

      »Du hast schon wieder Nasenbluten.« Fira hatte sich neben ihn gesetzt und beugte sich jetzt ein klein wenig vor.

      »Nicht wichtig«, murmelte Erik. Das Ritual war verloren, es war vorbei. Er musste Coco finden. Musste ihr sagen, dass er sie immer geliebt hatte. Dass seine Worte von damals eine Lüge gewesen waren, damit sie ging. Weil sie sonst um ihn gekämpft hätte. Doch wenn sie alle sterben mussten, sollte sie mit diesem Wissen gehen können.

      »Ganz ehrlich, Erik. Dieses Nasenbluten ist schon sehr wichtig, weil du momentan der Einzige bist, der auch nur ansatzweise den Hauch einer Ahnung haben könnte, was hier passiert ist. Und was wir jetzt tun sollen.« Jetzt lag es an ihm, sie mit offenem Mund anzusehen. »Kurz gesagt: Wir müssen die Blutung stoppen«, erklärte sie knapp. »Ich fasse dich an, okay?«

      Er wollte mit den Schultern zucken, aber sein Körper konnte das nicht, deswegen hielt er ganz still. Sie hob ihre Hände, rieb die Handflächen kurz aneinander und drückte ihm dann sanft eine Hand an die Stirn und die andere in den Nacken. Schließlich sagte sie mehr zu sich selbst: »In solchen Situationen fängt man immer mit dem Naheliegenden an.« Ihre Berührung ließ ihn zusammenzucken. »Atme ganz normal weiter, egal was passiert, wehre dich nicht dagegen«, flüsterte sie.

      Erik spürte ihre guten Absichten tief in seiner Seele. Unerwartet vertraute er ihr, dass sie ihm nicht schaden würde. Deshalb tat er genau das, was sie gesagt hatte. Er hielt ganz still und versuchte, normal zu atmen, den Körperkontakt zu akzeptieren. Im ersten Moment passierte nichts, außer dass sein Körper der ungewohnten Berührung eines fremden Menschen ausweichen wollte. Doch dann begann sein Kopf sich sonderbar leicht anzufühlen, von ihren Händen ging ein Kribbeln aus, sie schickten kleine Stromstöße in sein Rückenmark. Er musste ein Geräusch von sich gegeben haben, denn Fira murmelte leise: »Ich weiß, es fühlt sich sonderbar an. Aber es stoppt die Blutung. Das ist jetzt unser Ziel. Damit wir Coco und die anderen suchen können. Verstanden?« Sie wartete tatsächlich auf eine Antwort und so deutete Erik irgendwie ein Nicken an. Sprechen konnte er nicht mehr. Es war, als seien sämtliche Worte aus seinem Leben verschwunden. Panik überkam ihn. Er brauchte seine Worte für Coco. Musste ihr doch noch etwas Wichtiges sagen.

      Fira gab ein beruhigendes Brummen von sich und verschob ihre Handflächen ein wenig. Im nächsten Herzschlag durchzuckte Erik plötzlich ein Erkennen. Eine Erinnerung blitzte auf. Etwas, was in ihm gewesen war, was es aber nie, in seinem ganzen Leben nicht, in sein Bewusstsein geschafft hatte.

      Einen Atemzug lang hielt er ganz still, um die Erinnerung nicht wieder zu verscheuchen. Seine Existenz war kein Unfall gewesen, wie er Jahrhunderte gedacht hatte.

      Kein Zufall, keine Laune der Natur. Sie hatten ihn gerettet. Hexen hatten verhindert, dass er starb. Damals, als Vlado versucht hatte, ihn mit einer Axt zu töten und sein Gehirn zu Hackfleisch zu verarbeiten. Viele Hände hatten sich auf seinen geschundenen Schädel gelegt und verhindert, dass er in das Reich der Toten abglitt. Sie hatten ihn am Leben erhalten. Weil sie ihn brauchten.

      Er öffnete die Augen und blinzelte zu Fira empor. Diese hielt hoch konzentriert die Augen geschlossen, war in das versunken, was sie tat. Sie war in der Lage, alles andere auszublenden, ihm ihre ganze Kraft zu geben.

      Er spürte den Moment, als die Blutung versiegte. Die Lebenskraft nicht mehr aus ihm herausströmte und er sich selbst das erste Mal seit sehr langer Zeit wieder spürte. Als komplettes Wesen. Als sich ihre Hände von ihm lösten, stöhnte er leise auf, und für einen kleinen Moment kehrte der altbekannte Schmerz zurück. Doch er ebbte schnell ab, zog sich mit jedem Atemzug mehr und mehr zurück.

      Fira beugte sich dicht zu ihm, sah ihm direkt in die Augen.

      »Besser?« Stumm nickte Erik, und im nächsten Moment sprudelten die Worte zurück in seinen Kopf.

      »Ich denke, es war eine Granate, die auf den Schutzkreis getroffen ist. Du musst mir beantworten, ob Magie so etwas aushält.«

      »Sehr viel besser«, sagte Fira und hob anerkennend eine Augenbraue. »Ich glaube nicht. Ich weiß es nicht, aber ich gehe nicht davon aus, dass ein magischer Schutzkreis die Aufprallenergie und Wucht einer Granate aushält. Dann sind meine Hexen tot?« Ihre Augen wurden groß, ihre beherrschte Miene glitt für einen kleinen Moment ab. Er schüttelte den Kopf.

      »Ich weiß es nicht. Dich und Coco zu packen, war keine bewusste Entscheidung gewesen. Ich weiß es wirklich nicht. Es tut mir leid.«

      Fira schluckte so trocken, als müsste sie erst all Gefühle zur Seite räumen, bevor sie ihrer Stimme wieder traute. Sie war eine sehr beherrschte Frau.

      »Und wo sind wir hier?«

      »Gleiche Antwort wie bisher. Ich weiß es wirklich nicht.« Entschuldigend hob Erik die Schultern. »Es sieht allerdings so aus, als wären wir noch irgendwo in der Nähe. Es sind die gleichen Nadelbäume, der Geruch ist ähnlich. Ich habe nur das Gefühl, dass hier ein bisschen mehr Schnee liegt.«

      »Also sind wir noch im Harz. Nicht in Russland, Neuguinea oder sonst wo? Nur ein etwas höher gelegener Ort?«

      »Wir müssen Coco suchen. Bitte.« Mühsam kam er auf die Beine. Als er schwankte, hielt Fira ihm eine Hand hin. »Wir müssen dieses Ritual wiederholen«, ergänzte er schließlich flüsternd. Es dauerte ein wenig, bis die gesamte Realität in sein Hirn getröpfelt kam. Fira schüttelte jedoch den Kopf. Für einen Moment schien es, als würde sie die Zähne fest zusammenbeißen.

      »Das lässt sich nicht so einfach wiederholen. Das braucht Zeit und Vorbereitung. Also gehen wir davon aus, dass uns auch hier die Bogan über den Weg laufen können. Sie oder diejenigen, die sie sich gefügig gemacht haben.« Schweigend brachen sie auf. Gemeinsam in irgendeine Richtung, weil es keine Rolle spielte, wohin sie gingen.
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      Coco

      

      Kampf. Schlachtfeld. Blut. Das waren die ersten Wahrnehmungen, als sie die Augen öffnete. Sie lag in einem Dornenbusch und versuchte, sich zu regen, aber das verdammte Gestrüpp krallte sich an ihr fest. Irgendwo in ihrer Nähe wurde geschossen. Eine Maschinenpistole, die Kugeln hämmerten einem Stakkato gleich aus dem Lauf. Instinktiv zog sie den Kopf ein und blieb erst mal regungslos liegen.

      Sie wusste, welche Waffen Damian mitgenommen hatte. Eine Maschinenpistole gehörte nicht dazu. Was nur den Schluss zuließ, dass die Bogan bewaffnet bis an die Zähne aufgetaucht waren. Sie blinzelte ein paarmal, atmete tief durch und versuchte, sich zu erinnern. Aber in ihren Erinnerungen stand sie immer noch im Kreis. Sie versuchte, sich stärker zu konzentrieren, aber da war nichts außer einem grauen Nebel und dem vermaledeiten Kreis.

      Ganz in ihrer Nähe hörte sie jemanden keuchend atmen. Dieser Jemand schien auf der Flucht zu sein. Freund oder Feind war für sie nicht zu definieren. Abwarten und herausfinden, ob er ein Freund war, wollte sie nicht. Denn wenn ein Feind sie hier regungslos im Dornbusch entdeckte, wäre sie ein gefundenes Fressen. Im wahrsten Sinne des Wortes.

      Vorsichtig versuchte sie, sich zu befreien, aber die Dornen waren überall, krallten sich in ihrer Haut fest, rissen sie auf, sodass Coco nach wenigen Sekunden überall ihr eigenes Blut riechen konnte.

      Sie musste hier verdammt noch mal raus. Die Verzweiflung trieb sie dazu, das gleiche Prozedere noch einmal zu probieren, mit dem Ergebnis, dass sie jetzt nicht mehr nur die tiefen Risse in der Haut spürte, sondern auch noch das Blut, wie es in Strömen aus ihr herausquoll. Ihr war nach Fluchen, aber dafür fehlte ihr die Kraft. Und auch die Luft, denn eine Dornenranke lag direkt über ihrem Brustkorb und krallte sich in ihre Rippen. Also hielt sie vorerst wieder still.

      Sie lag auf dem Rücken und blickte durch das Gestrüpp in die sternenklare Nacht hinter den Wipfeln der Bäume. Ganz langsam kam auch die Erinnerung zurück. Das Ritual. Firas unglaubliche Macht, das leise Singen der beiden Hexen und Eriks Anteil an der magischen Zeremonie. Seine vor Magie leuchtenden Augen und die unerwartete Liebe in seinem Blick. Für sie. Und der Moment, als sie sich sicher war, dass das Leben aus ihm herausfloss. Sie konnte nicht verhindern, tief zu seufzen, und sofort bestraften die Dornen ihre Gefühlsregung.

      Ein helles Licht war auf den Ritualplatz zugeflogen, und danach war sie in den Nebel getaucht. Selbst wenn die Explosion, oder was auch immer dieses Licht gewesen war, sie weggeschleudert hatte, musste doch irgendetwas zu hören sein. Irgendjemand musste hier sein. Und dann fiel ihr noch etwas ein. Der Moment, als Eriks Hand ihre fest gepackt hatte, so fest, dass es wehgetan hatte. Vielleicht hatte er es geschafft, im Schatten zu wandeln. Seine Moleküle im Wind zu zerstreuen – und vielleicht hatte er sie sogar mitgenommen. War das wirklich möglich?

      Nico hatte ihr erzählt, welche Kraft es ihn kostete, das zu tun, und in ihren letzten gemeinsamen Sekunden war sie sich sicher gewesen, dass Erik an der Schwelle des Todes gestanden hatte. Aber Erik hatte sie schon mehrere Male mehr als erstaunt. Vielleicht hatte er ihr so das Leben gerettet. Denn sie lebte, zweifelsohne, wenn auch einbetoniert in diesen verdammten Dornenstrauch.

      »Ich erspare mir und dir die Frage, was du hier machst«, ertönte eine Stimme direkt über ihr. Sie zuckte zusammen und trieb sich damit die Dornen noch tiefer in die Haut. Eine Erwiderung lag ihr auf der Zunge, aber sie sparte sich den Sauerstoff lieber auf.

      Ihr Bruder sah auf sie herab. Er hatte eine große Wunde an der Stirn, war über und über mit Blut bedeckt. »Ich hol dich da raus«, murmelte er und zog ein stabiles Jagdmesser aus der Seitentasche seiner Hose. Vorsichtig begann er die Ranken mit diesem Messer abzuschneiden, befreite sie so Zentimeter um Zentimeter aus ihrer Gefangenschaft. Dass er dabei selbst unliebsame Bekanntschaft mit dem wilden Gestrüpp machte, schien ihn nicht weiter zu stören. Geschickt, wie er immer schon war, und außerordentlich gelenkig bewegte er sich um sie herum, zog die Ranken beiseite, schnitt sie ab und löste die hinterhältigen Dornen sanft aus ihrer Haut.

      Es schien unendlich lange zu dauern, bis sie endlich nach Luft japsend und zitternd neben dem Strauch hockte. Thierry kniete neben ihr nieder und begann weitere kleine Äste aus ihren Haaren zu winden. Eine furchtbar vertraute Geste. Es war so unendlich lange her, dass er ihr als kleines Mädchen die Haare geflochten hatte. Wie in einem anderen Leben. Unwillig schüttelte sie den Kopf und schlagartig ließ er sie los. Dann rutschte er um sie herum.

      »Die sollten auch noch raus, sonst bleibst du mit denen überall hängen.« Er deutete auf die Überreste des Gestrüpps in ihren Haaren. »Und du solltest etwas trinken, damit die Wunden schnell verheilen. Du ziehst sonst eine Duftspur von Blut hinter dir her.« Er reichte ihr sein Handgelenk, als wäre es das Normalste der Welt.

      Aber es war nicht normal für sie, von ihm zu trinken. Weil sie ihn so lange nicht gesehen hatte, weil sie so wütend auf ihn war, weil sie verdammt noch mal keine Zeit hatten. Für irgendetwas. Also ignorierte sie die ihr angebotene Ader und fragte stattdessen: »Was ist passiert?«

      Thierry schien einen Moment darüber nachdenken zu müssen.

      »Die Bogan haben angegriffen. Mit Vampiren, Magie und schweren Waffen. Nico ist noch nicht wieder aufgetaucht, es bleibt zu hoffen, dass sie die Bruderschaft erreicht hat. Damian hat, so gut es geht, zurückgeschlagen. Und dann kamen die großen Dinger. Die Granate hat sich nicht um Magie geschert.« Es wirkte, als würde er schaudern. »Zumindest ist sie auf dem Ritualplatz eingeschlagen, als würde es den Schutzschild gar nicht geben. Und als der Rauch sich verzogen hat, wart ihr alle weg.« Einen Moment schien er zu überlegen, dann fuhr er fort: »Also, wirklich weg. Nicht durch die Granate in Einzelteile zerlegt.«

      Jetzt war es an Coco zu schaudern. Und dann kam ihr gleich die nächste fürchterliche Ahnung in den Kopf geschossen. »Wann geht die Sonne auf?«

      Thierry blinzelte sie an und rieb sich mit blutigen Händen über die Augen. Er schien wieder einen Moment zu zögern.

      »Dürfte nicht mehr lange dauern«, antwortete er schließlich. Coco räusperte sich, weil sie ihrer Stimme nicht mehr traute.

      »Kann man sich hier irgendwo vor der Sonne verstecken? Bei den Felsen?«

      Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn das möglich wäre, die Bogan sind überall und werden das zu verhindern wissen.«

      Jetzt zitterte Cocos Stimme hörbar. »Wir müssen die anderen finden.«

      Thierry grinste schief. »Das versuche ich schon die ganze Zeit. Ich habe einen großen Bogen um den Ritualplatz geschlagen und wollte mich von hinten wieder nähern. Aber die Bogan waren überall und ihr wart alle wie vom Erdboden verschluckt.«

      Fröstelnd schlang sich Coco ihre Arme um die Knie. Die Situation war ausweglos. Entweder liefen sie den Bogan in die Arme oder gingen bei Sonnenaufgang in Flammen auf. Mittlerweile war sie sich absolut sicher, dass Erik sie gerettet hatte.

      Nur um welchen Preis? Wo war er? Thierry räusperte sich und sie sah auf.

      »Ich habe eine grobe Karte im Kopf, wir sollten uns vorsichtig zurück zum Ritualplatz begeben und uns einen Überblick verschaffen. Dahinter wird immer noch geschossen, was wohl heißt, dass Damian dort noch irgendwo ist. Wenn wir auf fremde Magie treffen, spüre ich das rechtzeitig.«

      Er hob die Unterarme. Die Ärmel seines Hemdes hatte er umgekrempelt, sodass sich die Tätowierungen dunkel von seiner hellen Haut abhoben. Coco kam auf die Beine.

      »Das hilft uns aber nicht bei fremden, von Menschen geschaffenen Kugeln«, knurrte sie ihn an. Er zuckte nur die Schultern.

      Schweigend liefen sie los. Cocos ganzer Körper fühlte sich wund an. Die Magie hatte ihr heftige Kopfschmerzen beschert und ihr war übel. Sie brauchte wirklich dringend Blut und warf Thierry einen Seitenblick zu. Er sah allerdings nicht besser aus als sie, aber doch zumindest nicht so, als würde er innerhalb der nächsten fünf Minuten gegen einen der Bäume kotzen.

      »Okay«, sagte sie schließlich, blieb stehen und packte Thierry gleichzeitig am hochgekrempelten Hemdsärmel.

      »Okay was?«, fragte er zurück.

      »Blut«, antwortete sie einsilbig. Er zögerte nicht lange, hielt ihr sein Handgelenk direkt vor die Nase, der Rest war ein Akt der Selbstrettung. Coco biss zu und schluckte. Thierrys Blut war durchsetzt von Magie. Einer Magie, die wohltuend wirkte, schlagartig Kraft und Energie zurückbrachte.

      »Können wir irgendwann darüber sprechen?«, fragte ihr Bruder sie leise. Es war unfair, denn Coco war nun nicht in der Lage, ihm zu antworten. Sie konnte noch nicht einmal den Kopf schütteln, ohne sein Handgelenk loszulassen. »Es ist lange her, wir haben uns beide verändert, weiterentwickelt.« Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zuzuhören, als er weitersprach. »Es tut mir leid, was ich damals getan habe. Wirklich leid. Es ist für mich heute auch unvorstellbar, aber damals war es für mich logisch gewesen, so zu handeln. Aber es ist so lange her«, sagte er eindringlich. »Und irgendwann muss man doch vergeben können.«

      Coco zog ihren Kopf ruckartig nach hinten, leckte sich die Lippen und verschloss dann die kleinen Wunden an seinem Handgelenk mit einem Zungenschlag.

      »Ich denke darüber nach«, erwiderte sie, nahm seine Hand und zog ihn weiter. Das war jetzt ihr geringstes Problem, denn der Sonnenaufgang hatte begonnen an ihren Synapsen zu zupfen.

      »Thierry«, sagte sie im Laufen. »Die Sonne geht langsam auf.« Die bleischwere Müdigkeit, die jeder Morgen mit sich brachte, griff nach ihr und sie spürte deutlich, dass sie das Tempo nicht länger aufrechterhalten konnte. Sie wurde zwangsläufig langsamer und Thierrys Hand senkte sich vorsichtig auf ihren Rücken – so, als wolle er sie stützen. Panik griff nach ihr. Panik wie damals in der brennenden Villa Hansa, nur hatte sie jetzt ihr Ende sehr viel deutlicher vor Augen. Es war nur noch wenige Minuten entfernt. Dann würden sie brennen. Beide.

      Weit entfernt hörte sie ein Geräusch, das die Stille der Nacht durchbrach. Thierry blieb stehen und umfasste ihr Handgelenk, damit sie dicht neben ihm blieb. Irgendwo ganz in der Nähe schien ein Helikopter am Himmel zu kreisen, das Geräusch der sich rasend schnell drehenden Rotorblätter erschien übermäßig laut.

      »Die Bruderschaft«, flüsterte Coco. Sie drehte sich ein wenig, um besser orten zu können, woher das Geräusch kam, welche Richtung sie einschlagen mussten. Doch mit einem Schlag war es zu hell für ihre Augen. Geblendet drehte sie den Kopf zur Seite.

      Und einen Atemzug später wusste sie, dass es zu spät war. Sie umfasste Thierrys Hand, wie damals, als sie Kinder waren.

      »Ich verzeihe dir«, flüsterte sie. »Und Erik, dich liebe ich. Ich werde dich immer lieben.« Es war wichtig, diese Worte wenigstens noch ein einziges Mal in ihrem Leben auszusprechen, damit sie als Wahrheit auf der Welt zurückblieben. Ein unheilvolles Rauschen erhob sich in ihrem Kopf. Die Sonne hatte ihre ersten Strahlen auf die Welt geschickt. Es war vorbei.

      Thierrys Hände waren plötzlich auf ihr. Sie verlor den Boden unter den Füßen, er hatte sie hochgehoben, fest an seine Brust gedrückt. Und dann rannte er. Der Wind rauschte in ihren Ohren, und sie sank immer tiefer in eine sonderbare Dunkelheit. Aber das war nicht schlimm. Ihr Bruder war bei ihr. Hielt sie fest an sich gedrückt, sodass sie in ihren letzten Sekunden geborgen war und die Welt mit ihrer Familie verließ.
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      Erik

      

      Sie waren ein gutes Stück gelaufen. Es fühlte sich zumindest so an, als würden sie dem Ritualplatz näherkommen. Fira hatte eine gut funktionierende innere Karte, etwas, was Erik insgeheim beeindruckte. Noch nicht mal als Mensch hatte er eine halbwegs gute Orientierungsgabe gehabt. Ein Hoch auf Google Maps.

      Auch wenn er keine Ahnung hatte, wohin sie liefen, hatte er irgendwann die Führung ihrer klitzekleinen Truppe übernommen, weil er in der Dunkelheit einfach besser sehen konnte. Seine Augen funktionierten jetzt überhaupt erstaunlich gut. Fira dirigierte ihn regelmäßig in die richtige Richtung, während er ihr bei allen Abhängen und umgestürzten Baumstämmen half.

      Es fühlte sich an, als würden Stunden vergehen. Er war sicher auf den Beinen und sogar sein Gehirn funktionierte ziemlich gut. Magie kreiste durch seine Adern, als hätte das Ritual alles in ihm Schlummernde vollends erweckt. Trotzdem lag ihm ein Felsbrocken auf der Brust. Er brauchte ein paar Schritte, bis er begriff, dass es tiefes Bedauern war, was seine Brust plötzlich so zuschnürte. Bedauern, dass er Coco niemals der Partner gewesen war, den sie verdiente. Er musste sie finden. Er musste ihr sagen, dass er sie immer geliebt hatte. Aber was sollte das bringen? Außer noch mehr Schmerz und Leid. Für sie, denn für ihn war die Reise bald vorbei. Weit entfernt spürte er die Sonne am Horizont emporsteigen. Alles, was er jetzt noch tun konnte, war Coco zu finden – in der Hoffnung, wenigstens sie zu retten.

      Er drehte sich im Gehen halb zu Fira um und wollte etwas sagen. Irgendetwas. Etwas, was ihn von diesem Schmerz ablenkte.

      »Ich weiß«, schnaufte sie, ohne innezuhalten. »Wir müssen Coco finden. Du hast es ungefähr fünfhundertmal gesagt. Ich habe die Dringlichkeit verstanden.« Verwundert sah er sie an und reichte ihr seine Hand, weil eine steile Passage vor ihnen lag. Oben angekommen sagte Fira: »Du liebst sie wirklich.« Es klang erstaunt, verwundert, ein wenig so, als könne sie es nicht fassen. Er blieb stehen und drehte sich wieder zu ihr herum.

      »Ich habe nie in meinem ganzen Leben jemanden mehr geliebt als sie«, sagte er. Fira rang nach der Kletterei um Atem.

      »Ich wusste nicht, dass ihr zu wahrhaftigen Gefühlen fähig seid.« Erstaunt sah Erik sie an.

      »Äh … wie kommst du darauf?«

      »Die Vampire, die ich kenne, lügen, morden, sind hinterhältig und bösartig. Die lieben nur sich selbst. Wenn überhaupt.«

      »Oh«, sagte Erik und ging ein paar Schritte weiter. Fira folgte ihm. »Ich habe das Gefühl, dass es bis zum Ritualplatz nicht mehr weit ist«, sagte er schließlich. »Es finden sich schwierige und teils brutale Strukturen in der Vampirwelt. Aber wir sind trotzdem zu Liebe fähig«, fügte er leise hinzu.

      Irgendwo, weit entfernt, fielen Schüsse und das katapultierte Erik schlagartig zurück ins Hier und Jetzt. Noch einmal blieb er stehen. Wartete, bis Fira zu ihm aufgeschlossen hatte, und atmete tief durch. »Wenn die Sonne aufgeht, werde ich sterben.« Fira war bei diesen Worten einen kleinen Schritt zurückgetreten. Sie biss die Zähne zusammen, erwiderte seinen Blick aber.

      »Wenn die Sonne aufgeht, werde ich in Flammen aufgehen und du musst dich von mir fernhalten. Dieses Feuer ist heißer als ein normales Feuer und es kann überspringen.« Sie wollte etwas sagen, doch er hob die Hand. Er musste jetzt alle seine Worte loswerden, damit sie wusste, was zu tun war. »Such den Ritualplatz, such Damian, Nico oder den Magister der Bruderschaft. Sie werden dir helfen, sie werden dich zur Bruderschaft mitnehmen. Dich und alle, die vor den Bogan Schutz brauchen. Und dann fangt an zu experimentieren. Das Kind einer Hexe, das zu einem Vampir gewandelt wird, mag selten sein. Aber es gibt andere Kombinationen, die in der Vampirwelt existieren. Lukas Frau ist das leibliche Kind eines Vampirs. Ihr Blut gilt in unseren Kreisen als sehr mächtig. Sie ist eine starke Frau, vielleicht ist auch sie in der Lage, euch zu helfen.« Er hielt einen Moment inne. »Uns allen zu helfen«, fügte er schließlich hinzu.

      »Wir finden einen Unterschlupf für dich«, sagte sie fest, ohne auf seine vorherigen Worte einzugehen.

      »Der Boden ist gefroren, man kann nicht einfach ein Loch buddeln.« Er musste bei dem Gedanken grinsen. Erdlöcher funktionierten eigentlich nie. »Und wir haben keine Zeit mehr. Ich spüre die Sonne. Darf ich dich um etwas bitten?« Fira nickte. »Würdest du Coco etwas von mir ausrichten?« Er blendete jetzt alle Gedanken aus. Dass Coco es nicht geschafft haben könnte, dass auch sie alleine in diesem Wald umherirrte, der aufgehenden Sonne hilflos ausgeliefert war. Er musste daran glauben, dass sie in Sicherheit war. »Ich habe sie immer geliebt. Was ich in Russland zu ihr gesagt habe, war eine Lüge. Eine Lüge, um mich selbst zu schützen, weil ich der Liebe zu diesem Zeitpunkt noch nicht vertrauen konnte. Ich habe gelogen, weil ich Angst hatte.«

      Fira sah ihn lange an. »Ich werde es ihr genau so sagen.« Sie legte ihm für einen kleinen Moment die Hand auf den Unterarm, dann ging sie weiter. Erik folgte ihr. Plötzlich war es wichtig, dass sie alles erfuhr. Dass so wenigstens sie die Wahrheit kannte. Seine Wahrheit.

      »Es ist gut, wenn es vorbei ist.« Vielleicht musste er seine Seele reinigen, bevor er diese Welt verließ. Vielleicht war das ein Grundbedürfnis, etwas, was jedes Lebewesen mit dem Tod vor Augen veranlasste, zu beten oder seine Sünden zu beichten.

      »Das ist gequirlte Scheiße«, schnaufte Fira neben ihm.

      »Aber ich bin eine tickende Zeitbombe. Das Erbe meiner Mutter hat mich all die Zeit am Leben gehalten. Hexen haben es überhaupt erst möglich gemacht, dass ich den Wandel überlebte. Aber ich habe Vlado getötet.« Er sah deutlich, dass Fira bei dem Namen seines Bruders schmerzlich zusammenzuckte. »Ich habe sein Blut getrunken. Damit habe ich mir seine Magie einverleibt. Und auch seinen Wahnsinn. Und irgendwann werde ich so sein wie er. Werde nicht mehr lieben, nur noch hassen und töten können. Ich fühle es.«

      Fira war erneut stehen geblieben und packte ihn jetzt mit beiden Händen an den Schultern. Sie war für so eine kleine Person erstaunlich kräftig und zwang ihn damit, ebenfalls stehen zu bleiben.

      »Du bist nicht wie dein Bruder. Vlado hat nicht geliebt. Niemals. Er hat nur gehasst. Alles und jeden.« Erik öffnete den Mund, wollte etwas entgegnen, aber Fira sprach mit äußerster Bestimmtheit weiter. »Du liebst! Mit jeder Faser deines Körpers, mit jedem Molekül deines Organismus bist du zur Liebe fähig. Das verändert meinen Blick auf die Vampire. Aber es macht auch deutlich, dass du niemals wie dein Bruder sein kannst. Und jetzt müssen wir weiter, damit wir Coco finden und alle vor Sonnenaufgang an einem sicheren Ort sein können.«
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      Nico

      

      Sie waren plötzlich überall. Schwarz gekleidet, in kompletter Kampfmontur, bewaffnet bis an die Zähne. Und sie waren gut. Nico hatte die vier Männer, die plötzlich vor ihr aufgetaucht waren, nicht kommen sehen. Sie hatten sie festgesetzt und erst wieder losgelassen, als sie ihnen präsentierte, dass sie keine Tätowierung unter dem Schlüsselbein hatte. Eine durchaus kluge Vorgehensweise, trotzdem schätzte sie es nicht, von Menschen auf den eiskalten Waldboden gepresst zu werden. Aber vier Männer, Spitzensoldaten, waren dazu durchaus in der Lage, wie sie mit Erschrecken hatte feststellen müssen.

      Drei Helikopter waren in den letzten Minuten aufgetaucht und suchten seitdem irgendwo in der Nähe Landeplätze. Einer von den dreien war ein sogenannter Schwarzer. Komplett verdunkelt, und somit ihre sichere Zuflucht für den Moment, wenn sich die Sonne am Himmel erhob. Fieberhaft suchte die Bruderschaft die Umgebung ab.

      »Keine weiteren feindlichen Aktivitäten«, sprach einer der Soldaten neben ihr leise in sein Kehlkopfmikro. Er hat ihr eine seiner Waffen gegeben, was Nico als außerordentlich beruhigend empfand. Allerdings half diese Pistole nur bei der Bedrohung durch die bewaffneten Vampire, die jetzt offenbar ausgeschaltet war. Ein magischer Angriff war mit einer Schusswaffe nicht aufzuhalten. Zumindest nicht mit einer kleinen Handfeuerwaffe. Bei einer Granate sah die Sachlage schon anders aus, wie sie inzwischen wusste. Seit solch eine Granate in den Zauberkreis eingeschlagen war, hatten sich alle bis auf Damian quasi in Luft aufgelöst.

      »Wie groß ist der übliche Radius für sein Schattenwandeln?« Der Mann neben ihr hatte sich direkt an sie gewandt. Er trug immer noch seine Gesichtsmaske, sodass sie nur seine braunen Augen erkennen konnte.

      »Wenn es das tatsächlich gewesen ist, dann ist sein Radius unendlich. Dann könnten sie theoretisch überall sein«, antwortete sie. Zumindest war es früher einmal so gewesen. »Ich weiß nicht, welche Kräfte die Magie in Erik mobilisiert hat. Vielleicht hatte er für einen Moment seine ursprüngliche Stärke zurück. Wenn dem nicht so ist, könnten sie noch irgendwo in der Umgebung sein. Aber das sind alles nur Annahmen.«

      »Besser als nichts«, murmelte ihr Gegenüber. Damian kam über den Pfad durch den Wald auf sie zu, während weiter hinter ihm endlich einer der Helikopter zur Landung auf einer Lichtung ansetzte. Ihr Mann sah ziemlich übel aus und hielt den linken Arm fest an den Oberkörper gepresst.

      »Blutet es noch?«, fragte sie ihn, als er schwer atmend und mit schmerzverzerrtem Gesicht neben ihr stehen blieb. Knapp schüttelte er den Kopf.

      »Ist nicht so schlimm«, sagte er. »Kann er alle aus dem Kreis mitgenommen haben? Coco und die drei Hexen?«, fragte er sie nun. Nico seufzte. Sie galt hier offenbar als Expertin für die Dinge, die Erik einst gekonnt hatte, vielleicht konnte oder in der Zukunft wieder können würde.

      »Erik kann ziemlich viel. Ich weiß es wirklich nicht. Es ist die einzige naheliegende Erklärung«, erwiderte sie.

      Damian stützte sich mit einer Hand auf seinem Oberschenkel ab, den Oberkörper nach vorne gebeugt. Er hatte den ersten Ansturm der Bogan mehr oder weniger alleine in Schach gehalten. Die Waffen waren bei ihm gewesen, und da Nico sich zu dieser Zeit auf der anderen Seite des Ritualplatzes gefangen sah, kam sie nicht mal in seine Richtung. Die verdammten Angreifer schienen plötzlich überall gewesen zu sein.

      Sie musste sich auf den Nahkampf beschränken, konnte immer nur einzelne Vampire ausschalten. Thierry hatte es irgendwie geschafft, die plötzlich in Massen auftauchende negative Magie unter Kontrolle zu bringen. Ohne ihn hätten sie dieser Form von Bedrohung nichts entgegenzusetzen gehabt. Es war ein Glück, dass er sich der Anweisung der Hexe widersetzt hatte und in der Nähe geblieben war. Aber der Magister der Bruderschaft war mittlerweile ebenfalls wieder verschwunden. Wer wusste schon, was ihm passiert war. Vielleicht war die Magie für ihn zu viel gewesen.

      Nico legte Damian eine Hand in den Nacken.

      »Lass die Wunden bitte versorgen, ich mache mich ebenfalls auf die Suche.«

      »Ich kann Coco nicht anfunken. Hier ist noch immer zu viel Magie in der Luft.« Er klang genervt, fast wütend, aber sie kannte ihn zu gut. Diese Wut war eigentlich tiefe Sorge.

      »Noch ist nicht alles verloren. Es sind viele Männer unterwegs. Fähige Männer. Und ich.« Sie nickte ihm zu und zog das kleine Tablet aus der Seitentasche ihrer Cargohose, das ihr einer der Männer vorhin gereicht hatte. Sie warf einen Blick auf das hell erleuchtete Display. Die Suche war systematisch aufgebaut, jedes einzelne Team hatte seinen eigenen Bereich und markierte fortlaufend die bereits abgesuchten Stellen.

      Sie stiefelte los, nahm eine Route abseits der Markierungen und öffnete all ihre Sinne. Was sich als ziemlich schwierig herausstellte, denn die Sonne hatte sich bereits ziemlich dicht an den Horizont geschoben, kitzelte an ihm. Sie spürte die ersten Vorboten des Sonnenaufganges als bleischwere Müdigkeit in ihren Beinen. Was für sie bedeutete, dass ihr Radius massiv eingeschränkt war.

      Er war nicht nur eingeschränkt, er war nicht mehr vorhanden, stellte sie wenige Sekunden später fest. Sie musste sich mit einer Hand an einem Baumstamm abstützen, denn die brachiale Gewalt der aufgehenden Sonne brachte sie doch tatsächlich ins Taumeln.

      Leise fluchend hob sie den Blick. Der Nachthimmel war immer noch dunkel genug, aber vielleicht hatten sie die Strapazen der vergangenen Tage weit mehr erschöpft, als sie bis zu diesem Zeitpunkt angenommen hatte.

      Sie drehte sich um. Damian war nicht mehr zu sehen. Vielleicht hatte er tatsächlich das getan, was sie gesagt hatte und ließ beim Helikopter seine Wunden versorgen.

      Nico war klar, dass sie ebenfalls umdrehen musste. Sie hatte keine Chance. Aber es war ihr unmöglich, die Beine zu bewegen, und das lag nicht an der Sonne. Das lag an der tiefen Verzweiflung, ihre Freunde hier zurücklassen zu müssen. Ihr Innerstes wehrte sich dagegen.

      »Ich kann das nicht«, flüsterte sie in den dämmernden Wald hinein. Ihr Gesicht war feucht, und sie rieb sich mit den Handflächen über die Wangen. Erik war da draußen. Er hatte sein Leben für sie gegeben, hatte ihr die Kraft der Ikone übertragen, damit sie überlebte. Sie konnte doch jetzt nicht einfach umdrehen und dieses aufopferungsvolle Geschenk mit Füßen treten.

      Plötzliche knackte und raschelte es. Nico blickte sich suchend um. Da war es wieder. Etwas rannte wie von der Tarantel gestochen durch das Unterholz. Im ersten Moment dachte sie, es sei ein Tier. Das über Stock und Stein sprang, sich mit einer Schnelligkeit fortbewegte, wie es nur ein Reh auf der Flucht schaffte. Doch dann hörte sie Stimmen. Männer, die Befehle brüllten – und eine atemlose Frauenstimme, die zurückbrüllte.

      »Ihr müsst ihn holen! Die Sonne geht auf! Wir haben keine Zeit!«

      »Fira«, flüsterte Nico und endlich löste sich die Starre ihrer Beine. Sie rannte los. Zu den bewaffneten Männern, die die kleine Frau mit vorgehaltener Waffe auf den Boden drückten. Sie stürzte fast über eine Baumwurzel und erreichte den Ort des Geschehens, wie wild nach Atem ringend. »Fira. Eine von uns!«, stieß sie schließlich hervor, was die Männer dazu veranlasste, die Waffen zu sichern und nicht mehr auf Firas Kopf zu zielen.

      »Erik ist da draußen«, keuchte Fira und drehte sich um. Ihr weißes Gesicht leuchtete in der einsetzenden Dämmerung.

      »Wo?« Nico ließ sich neben ihr auf den Boden fallen.

      Fira rang um Luft. Nico hatte noch niemals zuvor jemanden so laufen sehen. Dann hob die Hexe einen Finger, malte einen Kreis damit in die Luft und schlagartig begann sich ein blaues Band durch den Wald zu ziehen.

      »Brotkrumen«, keuchte sie. Die Männer neben ihr brauchten keine weitere Erklärung, sie stürmten los. Mit einer UV-Strahlen abweisenden Lichtschutzdecke im Gepäck. Es gehörte zur Standardausrüstung.

      »Sie bleiben beide hier!«, bellte ihr einer der Soldaten noch entgegen, dann waren sie alle verschwunden. Etwas anderes war ihr gar nicht möglich, denn Nico war noch nicht mal mehr in der Lage, alleine vom Boden aufzustehen. Fira packte sie, riss sie in die Höhe und zerrte sie hinter sich her. Immer weiter, bis sie schließlich einen der Helikopter erreichten. Wenige Meter vor der geöffneten Hubschraubertür tauchte Damian auf. Wütend schimpfend, in Worten, die Nico nicht verstand. Vermutlich seine Muttersprache. Er nahm sie Fira ab und zerrte sie hinter sich her in den abgedunkelten Innenraum des Hubschraubers. Die Tür fiel über die Führungsschiene direkt ins Schloss und wohltuende Dunkelheit empfing sie. Jeder von ihnen, der in spätestens fünf Minuten noch da draußen war, würde unweigerlich sterben. Damian umschlang sie mit dem unverletzten Arm, als hätte er Angst, dass sie wieder aus dem Heli springen würde. Sein hektischer Atem strich über ihre Haare, sein Herzschlag raste. Er tat nichts, außer sie an sich zu drücken. Denn mehr konnten sie nicht tun. Jetzt hieß es abwarten und hoffen.
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      Thierry

      

      Er lief seit dem Kindesalter. Aber noch nie war er tatsächlich um sein Leben gelaufen. Und um das seiner Schwester.

      Sie hatten zwar die gleichen Gene, aber Coco war nicht in der Lage, der Sonne standzuhalten. Ihr blieben die wenigen geschenkten Minuten bei Sonnenaufgang nicht.

      Hatte sie sich auf den ersten Metern noch an ihn geklammert, war ihr Körper jetzt völlig regungslos. Die Dunkelheit war dem morgendlichen Zwielicht gewichen und er rannte im wahrsten Sinne des Wortes um ihrer beider Leben. Er hatte einen der Helikopter landen sehen und das war sein Ziel. Er konnte noch durchhalten, bei diesem Licht konnte er sich noch bewegen. Sein Vorteil. Seine einzige Chance. Einige Minuten blieben ihm noch.

      Er behielt das hohe Tempo bei, versuchte trotzdem, kein Risiko einzugehen, jeden Schritt sauber auf die Erde zu bringen, nicht ins Straucheln zu geraten. Cocos Gewicht auf dem Arm hatte seinen Schwerpunkt verlagert und ein paarmal spürte er, wie die Erdanziehung nach ihm griff, doch jedes Mal konnte er sich wieder fangen.

      Er sprang über einen auf dem Boden liegenden Baumstamm und wurde langsamer, als er eine Anhöhe erklimmen musste. Fast oben angelangt, rutschte sein linkes Bein auf dem gefrorenen Untergrund weg. Im Sturz drehte er sich, brachte seinen Körper unter Cocos, um den Aufprall abzumildern, und sprang im nächsten Moment wieder auf die Füße.

      Der Schmerz in seinem linken Knie brauchte drei weitere Schritte, bis er in seinem Gehirn explodierte. Sein Körper wollte anhalten. Kapitulieren. Keinen weiteren Schritt mehr tun, doch er zwang sich mit aller Gewalt dazu, nicht stehen zu bleiben, sondern immer weiterzulaufen.

      Seine Lunge tat es seinem Knie gleich und schickte kleine Schmerzexplosionen in sein Hirn. Er musste weiterlaufen. Wenigstens Coco in Sicherheit bringen. Wenigstens das würde ihm gelingen.

      Er rutschte auf der anderen Seite der Anhöhe wieder tiefer in das Tal hinein, stürzte mehrere Male, rappelte sich jedes Mal wieder auf, um unten mit zu viel Schwung mit der Schulter an einem Baum hängen zu bleiben, sodass er sich mit Coco gemeinsam förmlich überschlug.

      Der Schmerz raubte ihm den Atem. Ein paar Atemzüge lang fehlte ihm jegliche Energie, sich erneut anzutreiben. Die Sehnsucht, einfach liegen zu bleiben, wurde größer, nahm plötzlich einen Raum in seinem Kopf ein, bot auf einmal eine verlockende Alternative.

      Regungslos war sein Körper an den Boden gefesselt. Er spürte Cocos Hand noch in seiner, aber die Wucht des Aufpralls hatte sie einen halben Meter von ihm weggeschleudert. Blinzelnd öffnete er die Augen. Der Himmel über den Baumwipfeln hatte ein sanftes Grau angenommen. Heller, als er es seit Jahrhunderten gesehen hatte. Der Zenit seiner Fähigkeiten, sich im Morgenlicht zu bewegen, war nun überschritten. Sein ganzer Körper schmerzte. Er wollte nichts mehr, als hier liegen zu bleiben.

      Für einen kurzen Moment musste er weggedämmert sein, der Gestank von sengendem Fleisch riss ihn derart heftig zurück in die Realität, dass er es schaffte, den Kopf zu heben.

      Cocos Hand zuckte und er kam schlagartig auf die Beine. Packte Coco und zog sie näher zu sich heran. Brandblasen hatten sich auf ihren Unterarmen gebildet, und er riss sich das Hemd vom Oberkörper, um sie damit notdürftig einzuhüllen. Eine schützende Stoffschicht würde ihnen weitere Sekunden verschaffen. Er wuchtete Coco in seine Arme und lief weiter.

      Erst unsicher, weil sich sein linkes Knie nicht mehr vernünftig belasten ließ, aber nachdem er es geschafft hatte, den Schmerz bestmöglich auszublenden, wurde er wieder schneller. Helikopterrotoren wummerten plötzlich, brachten die Luft in Bewegung. Thierry hielt auf diese Geräusche zu. Er stolperte jetzt mehr, als dass er wirklich lief, aber er kam vorwärts, während ihm das anbrechende Tageslicht ein nettes Muster auf den Rücken kokelte.

      Irgendwo ganz in seiner Nähe schrie jemand. Eine Frau. Thierry musste stehen bleiben. Seine Beine gehörten plötzlich nicht mehr zu seinem Körper, er konnte sie nicht mehr steuern. Die Frau schrie wieder. Offenbar außer sich vor Panik. Als ihn jemand an der Schulter packte, öffnete er die Augen, dabei wusste er nicht, dass er sie geschlossen hatte. Fira war da. Sie drückte ihn auf den Waldboden hinunter und dankbar ließ er sich fallen.

      Jetzt endlich verstand er auch, was Fira da alles brüllte. Sie beschimpfte ihn, verfluchte alle Vampire, beschwor ihn, ja nicht zu sterben. Er blinzelte zu ihr herauf. Angst stand in ihren feinen Zügen, die er noch nie bei Tageslicht gesehen hatte. Das war etwas sehr Besonderes. Er musste ihr sagen, wie schön sie war. Wie das Tageslicht ihre Züge erhellte, ihre Augen zum Strahlen brachte, doch auch seine Stimme funktionierte nicht mehr. Es gab plötzlich so viel, was er ihr noch sagen musste. Dass er sie liebte. Immer geliebt hatte.

      Aber dazu kam es nicht mehr, plötzlich waren viele Menschen um ihn herum. Es wurde schlagartig dunkel, und er wurde von einer Seite auf die andere geschoben. Konnte sich nicht wehren, aber es schien auch nicht notwendig zu sein, denn die Dunkelheit war so unfassbar wohltuend. Spendete Trost und eine innere Ruhe.

      Er verlor den Boden unter den Füßen und wohl auch gleichzeitig das Bewusstsein. Denn als er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, lag er auf einer weichen Unterlage, während über ihm ein Höllenkrach herrschte. Er konnte wieder etwas sehen. Coco lag neben ihm. Seine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an die gänzliche Dunkelheit gewöhnt hatten, doch dann erkannte er Damian und Nico, die in der Ecke hockten.

      Etwas rumste von außen gegen den Helikopter, Nico stand schlagartig auf und zog einen dunklen Vorhang vor die Außentür, die eine Art Lichtschleuse bildete.

      Die Tür öffnete sich, jemand kletterte hinein, und die Tür wurde mit einem zischenden Geräusch wieder geschlossen.

      Der Vorhang öffnete sich und drei Frauen verteilten sich auf den restlichen Plätzen. Oder dem, was der Passagierraum des Helikopters denn so hergab, nachdem Coco und er fast den gesamten Boden zwischen den beiden Sitzreihen in Beschlag genommen hatten.

      Seine Augen brauchten offenbar länger, um das Gesehene zu verarbeiten, denn erst jetzt begriff er, dass die drei Frauen auch die drei Hexen waren, die am Ritual teilgenommen hatten. Einschließlich Fira, die mittlerweile aussah, als hätte sie ein Schlammbad genommen, und sich am ganzen Körper bibbernd auf ihrem Sitz zusammenkauerte.

      Einige Gurtschnallen klickten, und wenige Minuten später erhöhte sich der Lärmpegel und der Helikopter hob ab. Thierry wartete noch einen Moment, bis sie offenbar ihre Reiseflughöhe erreicht hatten und das elendige Geschaukel weniger geworden war, dann richtete er sich vorsichtig auf. Coco neben ihm atmete tief und schien bewusstlos. Jemand hatte ihr Brandsalbe auf alle Wunden an den Armen und im Gesicht geschmiert.

      Nico und Damian saßen eng beisammen, sie hatte ihren Kopf auf Damians Schulter gelegt. Nur von Erik war nichts zu sehen. Thierry konnte nur hoffen, dass er sich in dem anderen Helikopter befand.

      Die beiden anderen Hexen hatten sich aneinander gelehnt und schienen ebenfalls eingeschlafen zu sein. Nur Fira saß alleine und zitterte nach wie vor am ganzen Körper. Thierry bewegte sich vorsichtig und musste augenblicklich tief durchatmen, als der Schmerz in seinem Bein explodierte. Ungeschickt wand er sich aus der Decke, in die man ihn gewickelt hatte. Er zögerte noch einen Moment, doch Fira schien unfassbar zu frieren. Ganz vorsichtig griff er die Decke und streckte den Arm in ihrer Richtung aus. Sie hob den Kopf und starrte ihn einen Moment teilnahmslos an. Weder nahm sie ihm die Decke ab, noch zeigte sie anderweitig irgendeine Reaktion.

      Schon den Arm zu bewegen, war für Thierry eine unfassbare Kraftanstrengung und so ließ er die Decke einfach los und lehnte sich kraftlos zurück an die vibrierende Außenwand. Er würde gerne etwas sagen, aber der Lärmpegel war einfach zu hoch, zumal er sich nicht sicher war, ob er seine Stimme jemals wiederfinden würde.

      Die Schmerzen in seinem Bein nahmen noch einmal an Intensität zu. Da schien irgendetwas ziemlich kaputt zu sein, zog er sehr nüchtern Bilanz. Irgendwie schaffte er es, sich zurück auf den Boden zu legen. Dann schloss er die Augen. Er hatte Coco gerettet. Sie hatten alle überlebt, zumindest hoffte er das.

      Die Gefahr bestand weiterhin. Faktisch hatte das alles überhaupt nichts in der Welt verändert. Die Bogan würden ihren Plan weiterverfolgen. Und er seinen. Sein Leben würde so weitergehen, ohne ein Zuhause, immer unterwegs, immer auf der Flucht vor seiner Vergangenheit.

      Er versuchte, gegen den Schmerz zu atmen, aber das dumpfe Pochen steigerte sich immer weiter zu einem Kreischen, das er beim besten Willen nicht mehr ausblenden konnte. Ein Stöhnen konnte er nicht unterdrücken, aber er war sich sicher, dass es bei dem Lärm niemand hören konnte.

      Doch er hatte sich getäuscht.

      Fira schnappte sich die auf dem Boden liegende Decke, warf sie sich über die Schulter und kletterte geschickt über Cocos regungslosen Körper. Es war eng, aber sie war flink und wendig. Direkt neben ihm kauerte sie sich auf den Boden und hob beide Hände. Sie sah ihn nicht an, vermied jeden Blickkontakt, starrte auf den Boden, aber dann rieb sie ihre Handflächen aneinander und hielt sie schlussendlich einige Zentimeter über sein zertrümmertes Knie. Thierry schloss die Augen und legte sich einen Arm über das Gesicht. Die Wärme ihrer Hände sprang augenblicklich auf ihn über. Ließ den Schmerz langsam abebben, bis er erträglich wurde. Schickte sanfte Wellen durch seinen Körper, beruhigte seinen Herzschlag, linderte das Brennen seiner Haut und spülte samtig über seine geschundene Seele.

      Wie oft hatte sie ihn mit ihren heilenden Händen berührt? Unzählige Male hatte sie ihn mit ihrer Gabe beschenkt. Er hielt lange Atemzüge ganz still, spürte, wie ihre Fähigkeit die Heilung anschob. Seinen Körper befähigte, die Verletzungen zu reparieren.

      Er lugte unter seinem Arm hervor. Fira saß vornübergebeugt, konzentriert und still weinend. Dieser Anblick brach ihm fast das Herz.
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      Erik

      

      Erik saß in der Dunkelheit unter der großen Eiche und starrte in den Nachthimmel. Es waren einige Tage vergangen, seitdem sie aus dem Harz zurückgekehrt waren. Er konnte sich nicht an alles erinnern, was in diesem eisigen Wald passiert war. Und obwohl er die ersten Tage verzweifelt versucht hatte, sich zu entsinnen, hatte er jetzt beschlossen, dass er seinem Unterbewusstsein eventuell dankbar für diese Erinnerungslücke sein musste. Ob es an der Überdosis Magie lag oder an der körperlichen Extrembelastung, das wusste er nicht. Es war auch völlig egal. Die Bruderschaft hatte ihn dank Fira gefunden und in den Helikopter geschleppt. Der Rest verlor sich im erbarmungsvollen Nebel des Vergessens. Eine Sache hatte sich allerdings tief in sein Hirn eingebrannt. Firas völlige Überzeugung, dass er nicht wie Vlado war. Oder werden konnte. Und dass es nicht sein unausweichliches Schicksal war, im völligen Wahnsinn zu enden. Er hatte in den vergangenen zweiundsiebzig Stunden so viel über Magie gelernt wie niemals zuvor. Auch wenn die Magie vor langer Zeit in ihm erwacht war, verstanden, was sie wirklich für ihn bedeutete, hatte er erst jetzt.

      Fira war von ihren Worten völlig überzeugt gewesen. Derartig überzeugt, dass es ihn tief in seiner Seele bewegte und er offenbar irgendwann begonnen hatte, ihren Worten Glauben zu schenken. Nicht weil sie sich ihm auf intellektuellem Wege erschlossen, sondern weil er ihre Wahrheit spüren konnte.

      Er war noch etwas zittrig und rieb sich die kalten Hände. Ihre Reise hatte wieder in Hamburg geendet. Medizinisch war man zwar in der Bruderschaft in Luzern in der Schweiz besser aufgestellt, aber die 550 Kilometer Luftlinie waren bei der Dringlichkeit der Versorgung auch für die Helikopter ein zu weiter Weg gewesen. So oder so, sie alle hatten dieses Abenteuer überlebt. Es grenzte an ein Wunder. Sie würden das Ritual noch einmal durchführen müssen. Er hatte verstanden, wie schwierig es war, solche Zeremonien zu planen und den richtigen Zeitpunkt abzupassen. Somit waren die Bogan immer noch unterwegs und trieben ihr Unwesen. Die Bruderschaft hatte zwar begonnen, sie zu suchen und zu jagen, aber wer sich der Magie bediente, war mit den üblichen Methoden kaum zu eliminieren.

      Er lehnte den Kopf gegen den alten Baum und schloss für einen kleinen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er den leichten grünen Schimmer auf seinen Handflächen. Seine Magie. Das Erbe seiner Mutter. Nichts, was ihn wahnsinnig machen würde. Nichts, womit er die, die er liebte, in Gefahr brachte.

      Er war jetzt auch in der Lage, das rote Flimmern an Fira wahrzunehmen. Die Farben ihrer Magie. Und auch bei dem Magister, einem Vampir durch und durch, blitzte hin und wieder ein schwacher Schein von Magie durch. Es war, als hätte sich eine ganz neue Welt für ihn eröffnet. Als wäre seine Existenz darauf ausgerichtet, dass er diese Welt betrat und lernte, sie zu verstehen.

      Er hörte hinter sich ein Geräusch und drehte den Kopf. Coco stand auf der Rasenfläche und schien Ausschau nach ihm zu halten. Als sie ihn entdeckte, kann sie langsam auf ihn zu. Wortlos ließ sie sich neben ihm nieder.

      »Es ist kalt. Komm wieder rein«, sagte sie irgendwann leise. Er sah sie von der Seite an. Die größten Verbrennungen waren fast vollständig verheilt. Thierry hatte ihr das Leben gerettet. Er war mit ihr auf dem Arm mitten durch den Sonnenaufgang gerannt. Und es hatte ihn ziemlich übel erwischt. So übel, dass ihm gleich alle drei Hexen die ersten Nächte über beigestanden hatten. Hexen, für die diese Welt normal zu sein schien, die sich der Magie und Zauberei bedienten und ihrerseits Vampire für sonderbare Wesen hielten. Wenigstens hatte sich ihr Argwohn in eine Form von distanziertem Interesse gewandelt. Man konnte sich in der Villa zwar theoretisch aus dem Weg gehen, aber es gab eine gewisse Neugierde auf die jeweils andere Welt und so hatte man Zeit miteinander verbracht. Coco schien seine Gedanken gelesen zu haben.

      »Ist es nicht erstaunlich, was für eine Welt es da noch gibt? Ich meine, wir alle haben gewusst, dass Hexen in der Lage sind, Gebäude zu schützen, Zauber zu weben und Menschen sowie unsereins auch zu schaden. Doch ich habe nie gewusst, dass sie auch heilen können. Wir sind irgendwie ziemlich blind gewesen.«

      Sie können nicht nur heilen, hätte Erik gerne gesagt. Manchmal schienen sie auch ein völlig neues Licht auf das eigene Leben zu werfen. Erik tastete blind nach Cocos Hand und griff vorsichtig nach ihren Fingern. Sie ließ es geschehen, zog ihre Hand nicht zurück.

      »Ich dachte, dass ich das nicht überleben würde.« Seine Stimme klang rau und er räusperte sich. Sie wollte etwas sagen, doch er unterbrach sie. »Schon vorher. Schon vor dem Ritual bin ich davon ausgegangen, dass ich es nicht überleben werde.« Coco sah ihn jetzt unverwandt an, schwieg aber. Es war an der Zeit, mit absolut offenen Karten zu spielen.

      »Mein Ziel war es, dieses Ritual abzuhalten. So lange durchzuhalten. Und dann zu sterben.« Seine Stimme war gegen Ende leiser geworden und Coco ließ plötzlich seine Hand los. Aber es gab jetzt kein Zurück mehr. »Ich war körperlich am Ende. Das Erwachen der Magie hat meine …« Er suchte nach den richtigen Worten. Als er sie nicht fand, war es Coco, die im soufflierte.

      »Körperliche Behinderung«, sagte sie leise. »Nenn es beim Namen. Du hast mit starken körperlichen Beeinträchtigungen leben müssen. Und das Erwachen der Magie, ob nun ausgelöst durch dein Erbe oder weil du von deinem irren Bruder getrunken hast, hat deine Probleme noch massiv verstärkt.«

      »Äh«, brummte er und sah sie an. Sie warf ihm einen knappen Seitenblick zu. »Ich bin sowohl Psychologin als auch Psychotherapeutin «, kam ihre Antwort recht spitz. »Als Erstes sagen wir unseren Patienten, dass sie die Dinge beim Namen nennen sollen. Denn nur wenn man weiß, womit man es zu tun hat und es anerkennt, kann man sich dagegen wappnen oder etwas dagegen tun.«

      »Okay.« Es war der Situation extrem unangemessen, trotzdem musste er grinsen. Sie atmete prustend aus und das alles entspannte die Lage zwischen ihnen plötzlich.

      »Ich dachte, ich würde wie er werden«, flüsterte er, dankbar, die Worte endlich aussprechen zu können. »Ich hab es nicht nur gedacht, ich bin einfach davon ausgegangen.«

      Einen Moment lang sah sie ihn nur an, das Mondlicht warf kleine glitzernde Funken in ihre blauen Augen. »Wieso?«

      »Kausal war das sehr logisch«, erwiderte er, woraufhin Coco jetzt richtig lachte.

      »Kausal war das logisch?«, fragte sie und zog dabei ihre Nase kraus.

      »Na ja, nachdem ich von ihm getrunken hatte, war ich in der Lage, das Wetter zu beeinflussen. Und faktisch, um es auf den Punkt zu bringen, habe ich ihn damit getötet. Ich habe nicht nur drei Tropfen von ihm zu mir genommen. Die Veränderungen in meinem Körper waren so gravierend, der Gedanke fühlte sich extrem richtig an.«

      »Aber es war nur ein Gedanke, Erik. Warum hast du nichts gesagt?« Ihre Worte klangen plötzlich wütend. Die Heiterkeit von eben war verschwunden. Er wusste, wie einfühlsam sie sprechen konnte, wie beruhigend und unterstützend ihre Worte sein konnten. Aber diese hier vibrierten vor unterdrücktem Zorn.

      »Ich kann dir sagen, warum du nicht darüber gesprochen hast. Weil ihr alle nicht in der Lage seid, über eure Ängste zu sprechen. Überhaupt zu sprechen. Über Gedanken und Gefühle. Ihr seid alle mit all euren Emotionen wie in einem Bunker gefangen. Und wenn man kein Regulativ hat, niemanden, der einen in diesen Gedankengängen unterstützt, um eventuell eine neue Richtung einzuschlagen, kommt dabei nur Scheiße raus.« Sie atmete zitternd ein und Erik sah sie erstaunt an. Damit hatte er dann doch nicht gerechnet. Ihr Wortschatz hatte sich in den vergangenen siebenundvierzig Jahren definitiv um den ein oder anderen unflätigen Begriff erweitert. Und dann nahm sie seine Hand. Damit hatte er nun am wenigsten gerechnet.

      »Coco. Es tut mir leid.« Ihre Augen wanderten über die große Parkanlage. Immer wieder sah er darin das Mondlicht aufblitzen, doch sie sagte nichts. »Damals …«, setzte er an, musste sich wieder räuspern. Seine Stimme wollte noch nicht so wie er. Vielleicht war es auch einfach sehr schwierig, diese Worte auszusprechen. Weil er die Schuld dafür seit Jahrzehnten mit sich herumtrug. »Ich habe damals gesagt, dass ich dich nicht liebe. Und das war eine Lüge.« Er umfasste ihre Finger enger, zog ihre Hand ein wenig zu sich herüber, in der Hoffnung, dass sie es geschehen lassen würde. Sie wehrte sich nicht gegen die Berührung, stattdessen drehte sie den Oberkörper ein wenig, sodass sie fast direkt vor ihm saß. Sie sah ihm aufrichtig in die Augen. »Ich habe dich immer geliebt. Es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe.«

      »Du hast mir das Herz aus der Brust gerissen«, flüsterte sie und er schluckte trocken.

      »Es tut mir leid. Du warst mir so nah. Du hast mich so klar und deutlich gesehen, meine ganzen Schwächen. Und alles, was ich nicht kann, so deutlich erkannt. Mein ganzes Leben bestand daraus, die Menschen anzulügen. Meine Mängel vor der Welt zu verstecken, in der wir leben. Denn wenn irgendjemand erkennt, dass man schwach ist, wird man nicht überleben. Die Welt, in der wir leben, ist für jeden, der unzulänglich ist, gefährlich. Und ebenso für diejenigen, die ihn lieben und sein Leben teilen.«

      »Ich habe dich immer so gesehen, wie du bist …«, setzte sie an, doch er unterbrach sie erneut.

      »Das weiß ich. Jetzt. Jetzt weiß ich das. Weil so viel passiert ist und sich unsere Welt verändert hat. Aber damals bin ich davon ausgegangen, dass du gehen wirst, wenn du meine wahre Natur kennenlernst. Die besteht nun mal nur aus Unvermögen und Schwäche.« Sie entzog ihm abrupt ihre Hand, stand auf und verschwand in der Dunkelheit. Perplex sah er ihr hinterher, war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch exakt drei Atemzüge später war sie wieder da. Marschierte auf ihn zu und baute sich mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor ihm auf.

      »Ihr Vampire seid ein ignorantes, dämliches Pack!«, fauchte sie ihn an. »Ich habe jahrzehntelang gelitten, weil du damit ein Problem hattest, dass ich dir in die Karten gucken könnte. Das habe ich die ganze Zeit über, du Vollidiot. Ich habe mit dir geschlafen, ich habe mit dir zusammengelebt, wie konntest du glauben, dass ich nicht mitbekomme, wie es dir geht? Wie es dir wirklich geht! Was hast du geglaubt, wie stumpf ich sei?« Er wollte etwas erwidern, kam aber nicht dazu, denn Coco hatte noch mehr auf Lager. »Und es war äußerst geschickt von dir, diese Formulierung zu wählen. Denn bei allen anderen Gründen hätte ich um dich gekämpft. Bis zum letzten Atemzug. Aber was soll man tun, wenn der Mann, den man über alles liebt, einem ins Gesicht schleudert, dass er genau das nicht mehr tut. ›Ich liebe dich nicht mehr‹, das hast du zu mir gesagt. Und deswegen bin ich gegangen.«

      »Es tut mir leid«, murmelte er, gefangen in diesen vielen Emotionen, die um Coco herum schier zu explodieren schienen.

      »Arschloch«, sagte sie nur und setzte sich direkt vor ihn auf den Boden. Sie weinte, bitterlich. Er streckte ganz vorsichtig eine Hand nach ihr aus, war sich sicher, dass sie bei einer Berührung wieder aufbrausen würde, doch das tat sie nicht. Stattdessen ergriff sie seine Hand und legte sie sich an die feuchte Wange. »Lass uns reingehen«, flüsterte sie zwischen ihren Tränen. »Du bist wirklich ein riesiges Arschloch, aber ich liebe dich. Du bist eben mein Arschloch.«
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      Coco

      

      Im Haus war es völlig still. Fast vierzehn Tage waren vergangen. Die Bogan hatten sich zurückgezogen, waren aber nach wie vor da. Vielleicht waren ihre Verluste schwerer als gedacht. Dennoch waren sie eine schlummernde Bedrohung, die bald zum nächsten Schlag ausholen würde. Beide Seiten mussten sich erst erholen, aber das Dunkel war tief in der Erde zu spüren. Es erfüllte die Luft und alles um sie herum. Die Bogan würden für einen finalen Schlag zurückkommen. Das stand fest, genauso wie die Tatsache, dass Erik und Fira gemeinsam der Schlüssel waren, um sich diesem Angriff zu stellen.

      Coco schlich leise durch die abgedunkelten Flure der großen Villa zum Wohnzimmer, wo sie vorhin ihren E-Book-Reader hatte liegen lassen. Sie empfand es als großen Luxus, die freie Entscheidung zu haben, zu lesen oder zu schlafen. So lange war ihr nur das Lesen geblieben, das Trinken, das Sortieren der Post, das Aufräumen ihrer Wohnung, und jetzt endlich hatte sie die Entscheidung selbst in ihrer Hand. Sie konnte wieder schlafen, an Eriks Seite der Welt entfliehen. Sie würde ein paar Seiten lesen, dann das Licht ausschalten, ihren Kopf auf Eriks Brust legen und die Augen zumachen.

      Sie waren auch zwei Wochen nach dem missglückten Ritual im Harz immer noch alle beisammen in Lukas Villa. Thierry war noch dabei, sich von dem Überlebenskampf zu erholen. Seine Verletzungen waren schwerwiegender als zunächst angenommen. Fira hatte sich darum gekümmert und sie war weitaus erfolgreicher als jeder der Ärzte aus ihren eigenen Reihen. Suri und Katharina, die dritte Hexe, waren ebenfalls noch hier. Anfangs noch sehr widerwillig, mittlerweile tauten aber beide auf und fügten sich auf eine sonderbar unaufdringliche Art und Weise in ihre Gemeinschaft ein. Es hatte Gespräche gegeben, über Magie und Zauberei, über Vampire und auch über das, was damals passiert war. Mit einigen anderen Vampiren und schlussendlich auch mit Vlado. Jeder von ihnen konnte nachvollziehen, woher die massive Abneigung der drei Hexen ihrer Gesellschaft gegenüber kam. Dennoch waren sie noch hier, näherten sich an.

      Coco betrat das gemütlich eingerichtete Wohnzimmer und blieb erstaunt stehen. Luka saß immer noch in einem der Sessel vor dem lodernden Kamin und starrte in die Flammen.

      »Es ist fast Nachmittag. Geh ins Bett«, sagte sie und griff sich ihren E-Book-Reader, der auf einem der Beistelltische lag. Luka drehte den Kopf und schaffte es nicht rechtzeitig, sich die Sorgen aus dem Gesicht zu wischen.

      »Ich gehe auch gleich«, sagte er und versuchte sich an etwas, das entfernt an ein Lächeln erinnerte. Sie wusste, dass er den ganzen Tag über mit der Bruderschaft in Kontakt gewesen war. Die Bogan machten ihnen allen große Sorgen, aber Luka verstand es auf geschickte Weise, sie nicht unnötig zu involvieren. Ihnen allen Zeit zur Regeneration zu geben.

      »Möchtest du reden?«, fragte sie. Jetzt grinste Luka. Seine dunklen Augen wirkten im Schein der Flammen fast schwarz und er schüttelte offenbar amüsiert leicht den Kopf.

      »Dir ist klar, was das für eine sonderbare Frage ist?«

      »Nun«, erwiderte sie trocken. »Die Zeiten ändern sich. Auch in der sonst so unveränderbaren Vampirwelt.«

      »Nein, alles okay. Geh ins Bett und schlaf gut«, brummte er schließlich in seinem üblichen sonoren Bass. Das war gelogen. Nichts war okay. Aber sie hatte in den letzten Wochen etwas Entscheidendes gelernt. In den Tagen, in denen sie sich alle zurück ins Leben gekämpft hatten. In denen sich Normalität erst langsam wieder einspielte oder überhaupt erst entstehen musste: Es brauchte alles seine Zeit. Nichts war zu erzwingen.

      Die Bogan würden zurückkehren, aber erst, wenn das geschah, würden sie handeln können. Aus einem Reflex heraus ging sie ein paar Schritte vor und legte Luka eine Hand auf die Schulter. Fast augenblicklich griff seine Hand nach oben und berührte ihre Finger. Einige Herzschläge standen sie dicht beisammen. Freunde. Gute Freunde.

      »Es macht mich glücklich, dass es dir gut geht«, sagte er leise, ohne den Blick vom Feuer zu nehmen. Sie drückte seine Schulter leicht und verließ den Raum.

      

      Die Villa war unendlich groß und jeder von ihnen hatte ein eigenes Quartier, ein eigenes Reich, wertvoll und stilsicher eingerichtet. Es war ein gastfreundliches Haus. In ihrer eigenen Wohnung war sie seit ihrem Aufbruch nur noch einmal gewesen, um die Post einzusammeln und ein paar restliche Sachen zu packen. Ihr war nie klar gewesen, wie wohltuend die räumliche Nähe zu ihren Freunden war. Wie einsam sie in all den Jahren wirklich gewesen war.

      Auf dem Flur vor ihrem Zimmer kam ihr Fira entgegen. Wie üblich standen der kleinen Frau sämtliche weißblonden Haare stachelig vom Kopf ab und sie trug eine pinkfarbene Jogginghose zu einem grellen gelben Shirt. Die Sachen hatte sie online bestellt, nachdem sie hier mit nichts angekommen war. Die schrille Farbkombination war also ihr freier Wille gewesen.

      »Ich war noch mal bei Erik«, setzte sie sie in Kenntnis und schlurfte müde an ihr vorbei. Auch wenn sie eine Hexe war, sie war auch ein Mensch und kam mit den üblichen Schlaf- und Wachzeiten in diesem Haushalt noch nicht so richtig klar.

      »Danke!«, rief Coco ihr hinterher, doch Fira winkte ab und verschwand hinter der nächsten Ecke des Flurs. Fira tauchte zu allen möglichen Tages- und Nachtzeiten auf, um Erik die Hände aufzulegen. Was keine Ikone jemals geschafft hatte, vermochten Firas Kräfte zu leisten. Es ging Erik deutlich besser. Sehr viel besser als noch vor wenigen Monaten. Er vertrug Cocos Blut mittlerweile ohne Probleme. Fira vermutete, dass seine heftigen körperlichen Reaktionen auf das Bluttrinken der Umstellung seines Körpers geschuldet gewesen waren und es auch von alleine vorbeigegangen wäre. Doch Coco war sich da nicht so sicher. Firas heilende Hände hatten in ihrer kleinen Gemeinschaft sehr viel Gutes bewirkt. Daran, dass sie einfach irgendwann im Zimmer auftauchte, hatten sich alle mittlerweile gewöhnt. Immer in farblich nicht zusammenpassenden Klamotten, mit wirren Haaren und einer beständigen Müdigkeit im Blick. Im Stillen dankte sie der Hexe für ihre Anwesenheit.

      Leise schlüpfte Coco zurück in das Zimmer. Erik lag auf dem Bett. Er hatte sich auf die Seite gedreht und seine Atmung ging tief und regelmäßig. Oft schlief er bei Firas Behandlungen einfach ein. Er schlief in den letzten Tagen überhaupt viel. Coco spürte, dass das ein gutes Zeichen war. Dass der Schlaf seinem Körper half, sich langsam zu regenerieren. Die schweren Schäden in seinem Gehirn waren fest verankert. Er würde damit leben müssen, aber Firas Kräfte konnten wenigstens die Ausmaße seiner Beeinträchtigungen stabilisieren. Und was noch viel wichtiger war: Sie war in der Lage, seine massiven Schmerzen zu lindern. So sehr, dass er jetzt tief und fest schlafen konnte.

      Coco schlüpfte aus ihren Schuhen, kletterte ins Bett und schmiegte sich an Eriks Rücken. Dann löschte sie das Licht auf dem Nachttisch und drückte den kleinen Knopf an ihrem E-Book-Reader. Das Licht des Geräts flammte auf und sie wollte sich gerade ihrem neuen Engelsroman widmen, da drehte sich Erik langsam zu ihr herum.

      »Wo warst du?«, fragte er heiser und verschlafen.

      »Mein Buch holen«, erwiderte sie leise, legte das Gerät aber beiseite.

      »Du kannst nicht einfach weggehen«, murmelte er. Er schien gar nicht richtig wach zu sein. Sie legte ihm sanft die Fingerspitzen auf den Kiefer. »Bitte nicht«, murmelte er.

      »Was meinst du?«, fragte sie flüsternd, hob aber ihre Finger von seinem Gesicht.

      »Bitte nicht noch mal weggehen.« Seine Stimme klang rau und schläfrig.

      »Ich gehe nicht weg«, entgegnete sie und ließ ihre Finger wieder auf seine Wangen sinken. »Ich gehe niemals weg, versprochen.« Erik lächelte, die Augen noch immer geschlossenen. Mittlerweile vermutete Coco, dass er wirklich immer noch schlief und einfach nur träumte.

      »Ich liebe dich«, murmelte er, legte seine Hand auf ihre und atmete tief durch. Als wäre es ihm in seinem Traum ein wichtiges Bedürfnis gewesen, ihr das zu sagen.

      »Ich dich auch«, entgegnete sie und legte ihre Stirn an seine.
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      Nun sind wir schon bei Band drei der Hamburger Vampire. Viel ist passiert und eine neue Figur ist aufgetaucht, die ebenfalls eine spannende Geschichte im Gepäck hat. Thierry de Chaument la Rochefoucauld verdanke ich Grit, der hier mein ganz besonderer Dank gilt. Sie hat mich schon beim Plotten begleitet und mich beim Schreiben mit Rat und Tat unterstützt. Das war enorm hilfreich und einfach wunderbar! Ich danke dir von Herzen für deine aufmunternde Schreibbegleitung! Lass uns doch bald mal wieder eine neue Vogelart erfinden!

      Ich danke meinen wunderbaren Testleserinnen, die das Buch schon vorab für mich gelesen haben. Diesmal dabei: Katrin, Christine, Stefanie, Katja, Gerlinde, Sabine, Uschi, Diana, Julia und Daniela.

      Danke an meine tolle Lektorin Jil Aimée Bayer. Es macht immer wieder großen Spaß, mit dir zu arbeiten! Ein großes Danke auch an meine wunderbare Cover-Designerin Marie von Wolkenart, die meinen Büchern immer wieder ein so wundervolles Gesicht verleiht.

      Danke an Susanne, die sich die letzten Fehler vorgenommen und sie aus dem Buch vertrieben hat.

      Danke an Birte. Sie hat sich während eines kleinen Plot- und Schreibaufenthalts in Kiel zwischen Frühlingsrollen und gebratenem Reis meiner ausgeprägten Schreibblockade angenommen und mir so lange unfassbar anstrengende Fragen gestellt, bis mir die letzten 10.000 Worte förmlich von den Fingern gesprungen sind.

      Danke an Jana und Leo! Unsere Autorinnenklassenfahrt mit integrierter Plot-Session samt Gummibärchen und Rotwein auf dem Bett in unserer hübschen ›Jugendherberge‹ ist in die Chroniken der Delias eingegangen. Man sollte viel mehr zusammen feiern und erleben!

      Danke an Jutta! Für deine beständige Unterstützung, deine kluge Sicht auf meine Texte und den köstlichen Kuchen!

      Danke an meine Wortfinderinnen-Kolleginnen Jeanine und Juli. Unsere gemeinsamen Team Treffen bei Kaffee, Kuchen und Tajine sind einfach immer wieder ein Quell der Inspiration.

      Und der größte Dank geht an meine Leserinnen und Leser. So viele begleiten mich jetzt schon seit meinem ersten Roman »Eine Hexe zum Verlieben« und lesen sich fleißig durch meine Pseudonyme und Genres.

      Mir ist der Kontakt zu meinen Leserinnen und Lesern sehr wichtig, deswegen freue ich mich über Nachrichten auf allen Kanälen. Per Mail erreicht ihr mich unter mail@kristina-guenak.de und ihr findet mich natürlich auch bei Facebook und Instagram.

      Wenn ihr immer auf dem Laufenden bleiben wollt, meldet euch zu meinem Newsletter an. Ihr findet ihn hier: Zum Newsletter!

      

      Viele Grüße

      Kristina Günak

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über die Autorin

          

        

      

    

    
      Kristina Günak alias Kristina Steffan alias Kristina Valentin besitzt als Autorin eine multiple Persönlichkeit und geht offen damit um. Kristina liebt das Meer und macht die norddeutsche Küstenlandschaft gern zum Schauplatz ihrer Romane. Sie erzählt humorvoll und warmherzig von den Tücken des Alltags, der uns gelegentlich unerwartet aus dem Ruder läuft, von der Liebe und von Männern, die dazu neigen, das Leben ihrer selbstbewussten Heldinnen auf den Kopf zu stellen.

      Als Kristina Günak reizt sie aber auch immer wieder das Magische, Außergewöhnliche und Sonderbare. Sie ist als Autorin der Serie »Eine Hexe zum Verlieben« bekannt, die sie unter dem Label »Magic Chick« selbst veröffentlicht. Darüber hinaus hat sie für dotbooks und den U-Line Verlag Fantasy-Romane geschrieben und auch die Vampir-Serie »Das Erbe der Dunkelheit« entstammt ihrer Feder.

      

      Auf dem folgenden Bild sehen Sie allerdings nicht die Autorin, sondern Herrn Hund.
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        Mehr Informationen:

        kristina-guenak.de

        mail@kristina-guenak.de
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            Magie aus der Feder von Kristina Günak

          

        

      

    

    
      
        
        »Sie werden es nicht glauben, aber ich bin eine Hexe!«

        

      

      Mit diesen Worten begann vor vielen Jahren der erste Band der Hexenserie »Eine Hexe zum Verlieben«. Seitdem ist viel passiert und Elionore Brevent, die Maklerin & Erdhexe, verzaubert ihre LeserInnen immer noch.
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          Eine Hexe zum Verlieben
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        Magie und Liebe

      

      Kapitel 1

      

      Sie werden es nicht glauben, aber ich bin eine Hexe. Das ist nicht weiter schlimm, es gibt unerfreulichere Schicksale. Das einzig Anstrengende an dieser Tatsache ist die latente Müdigkeit. Magie funktioniert nämlich nachts am besten.

      Das bedeutet, wenn alle anderen Menschen friedlich in ihren Betten liegen und sich vom Tag erholen, springe ich durch meinen Garten und webe Zauber. Und wenn alle anderen Menschen morgens frisch und ausgeruht aufwachen, bin ich gerade erst ins Bett gefallen.

      Leider bedeutet das nicht, dass ich da auch liegen bleiben kann. Hexerei ist, rein finanziell betrachtet, nicht sehr einträglich. Deswegen muss ich meine Brötchen auf anderem Wege verdienen. Ich bin Immobilienmaklerin. Da Häuser sich grundsätzlich nur tagsüber gut verkaufen, ist es nahe liegend, dass ich mit sehr wenig bis gar keinem Schlaf auskommen muss.

      Aber wie meine Mutter immer sagt: Schlafen wird überbewertet.

      Sie muss es wissen, immerhin hat sie neben der nächtlichen Hexerei noch drei Kinder großgezogen.Diese Weisheit hindert mich jedoch nicht daran, auch an diesem Morgen das Weckerklingeln hartnäckig zu ignorieren, bis mein gesamtes »Schlaf-Verhinderungs-System« losgegangen ist. Dieses besteht aus vier verschiedenen Weckern, die an verschiedenen, vom Bett aus unerreichbaren Orten positioniert sind und im Abstand von fünf Minuten loslegen.

      Gezwungenermaßen hieve ich mich irgendwann aus dem Bett, um dem ohrenbetäubenden Lärm zu entkommen, und wanke in mein Bad. Der Blick in den Spiegel offenbart mir nichts Gutes. Ich sehe müde aus. Sehr müde. Ein paar Sekunden gönne ich meinem Spiegelbild einen mitleidigen Blick, dann drücke ich seufzend Zahnpasta auf die Bürste und putze mir die Zähne.

      Danach widme ich mich meinen dunkelbraunen, krausen Haaren, die wirr in alle Richtungen vom Kopf abstehen und versuche, sie durch energisches Bearbeiten mit der Bürste von einem geordneten Zusammenleben auf meinem Kopf zu überzeugen.

      Da sie sich aber beharrlich unkooperativ verhalten, nötige ich sie mit Hilfe eines Haargummis in Form und verwende die verbleibende Zeit auf die einzigen farblichen Akzente in meinem sonst blassen Gesicht: den dunklen Augenringen. Ich tupfe die klebrige, matschbraune Masse zum Abdecken auf die Haut unter den Augen mit dem Resultat, dass die Augenringe die Farbe ändern und jetzt ein zartes Lindgrün annehmen.

      Dieses heimtückische Verhalten kenne ich schon und so bekämpfe ich das Grün mit einer Schicht goldfarbenem Make-up. Schließlich blickt mir eine halbwegs wieder hergestellte Elionore Brevent entgegen.

      Dann begebe ich mich zur zeitaufwändigsten Tätigkeit eines jeden Morgens: der Suche nach einem sauberen und farblich zusammenpassenden Büro-Outfit. Ich neige leider etwas zum Chaos, deswegen türmen sich vor, neben und in meinem Kleiderschrank diverse Klamottenberge. Weswegen die allmorgendliche Suche nach geeigneter Kleidung immer wieder eine spannende Herausforderung darstellt. Vermutlich sollte ich dringend mal wieder aufräumen, aber fürs Erste begnüge ich mich mit einem schwarzen Hosenanzug vom höchsten Berg links neben dem Schrank. Den hatte ich zwar gestern schon an, deswegen lag er einladend griffbereit, aber mit einem Schuss Chanel No. 5 wird der leichte Geruch nach verbrannter Erde vielleicht nicht so auffallen. Also bedufte ich mich ordentlich mit dem goldenen Flakon und ermahne mich selbst noch einmal streng, meine Büroklamotten nicht zum Hexen anzuziehen.

      Hexerei hat leider oft die unangenehme Nebenwirkung zum Naserümpfen zu stinken.

      Als ich endlich startbereit in meinem Auto sitze, stelle ich erstaunt fest, dass die Uhr heute mein Freund sein möchte. Das ist selten genug und so nutze ich die Zeit, um mich noch schnell bei meinem Lieblingsbäcker mit einer ausreichenden Ration Fett und Zucker für den Tag einzudecken.

      Ausgestattet mit zwei Streuselschnecken und einem noch warmen Buttercroissant parke ich pünktlich um kurz vor acht meinen Alfa 159 auf dem Parkplatz vor dem Bürogebäude. Gemächlich schlendere ich in mein Büro und fahre den Rechner hoch. Dann reiße ich die Papiertüte mit dem Croissant auf und will gerade ein großes Stück des buttrig warmen Teigs abreißen und mir in den Mund stecken, als Klara, die Sekretärin unseres kleinen Maklerbüros, mit zwei dampfenden Kaffeebechern um die Ecke gestapft kommt. Sie lässt sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen und hält mir demonstrativ eine Tasse entgegen. Die 680 Kalorien meines Croissants müssen warten, ihr breites Grinsen suggeriert mir: Frag mich, wie mein Abend gestern war.

      Klara hatte das 35. Date in diesem Jahr. Und das Jahr ist noch jung. Mittlerweile glaube ich nicht mehr daran, dass sie tatsächlich auf der Suche nach einer Beziehung ist. Vielmehr vermute ich eine ausgeprägte Sucht nach diesem Dating-Mist. Mindestens einmal in der Woche muss ich sie zu den Herren interviewen, die sie getroffen hat. Allem Anschein nach zieht sie die durchgeknallten und unansehnlichen Typen der männlichen Gattung an wie das Licht die Motten. Also frage ich sie brav und mit einem leicht sehnsüchtigen Blick auf mein Frühstück: »Wie war es denn gestern?«

      Sie holt tief Luft und fängt in rasender Sprechgeschwindigkeit an, über ihr Treffen zu berichten, und welche Überraschung: Der Typ war weder in der Lage zusammenhängende Sätze mit mehr als drei Wörtern zu bilden, noch entsprach er den optischen Ansprüchen von Klara. Er hatte oben wenig, dafür in den Ohren viele Haare. Und er hieß Klaus.

      »Klaus! Also bitte … das geht ja gar nicht!« Sie reißt dramatisch die Augen auf und lehnt sich in ihrem Stuhl nach hinten.

      Nun ist gegen den Namen Klaus prinzipiell nichts einzuwenden, außer dass Klara auch fast alle anderen gängigen Namen wie Michael, Alexander und Holger für inakzeptabel hält. Und wenn der Mann tatsächlich einen Namen hat, der genehm ist, trägt er die falsche Haarfarbe auf dem Kopf. Wenn er das große Glück hat, überhaupt noch über volles Haupthaar zu verfügen. Falls nicht hat sich der Fall für Klara eh erledigt. Manchmal allerdings passt der Name als auch die Haarfarbe, dann hat er meist den falschen Beruf. Oder er fährt das falsche Auto. Oder er hat eine Exfrau. Was in der Alterskategorie, in der sie auf Männerfang ist, schon mal vorkommt. Also alles in allem halte ich Klara für einen hoffnungslosen Fall. Da sie tief in ihrem Inneren vermutlich bereits zu demselben Schluss gekommen ist, hat sie sich vor kurzem zwei kleine Kätzchen gekauft, mit denen sie jetzt in einer WG lebt. Besser als nichts. Die beiden haben den richtigen Namen und die richtige Haarfarbe.

      Ich nicke derweil bedächtig mit dem Kopf und freue mich mit unbewegter Mine, als sie endlich Anstalten macht, mein Büro zu verlassen. Die Glastür schließt sich geräuschvoll hinter ihr und mein Kopf sinkt, ohne dass ich ihn davon abhalten könnte, auf die Tischplatte, nur knapp neben das wartende Croissant.

      Ich gähne einmal ausgiebig und versuche dann, meinen bleischweren Kopf wieder senkrecht auf meinem Hals zu balancieren. Freundlicherweise erinnert mich in diesem Moment der Kalender in meinem Computer an den ersten Besichtigungstermin des Tages. Das Piepen bring mich wieder etwas in Wallung und ich begebe mich auf die Suche nach den Unterlagen für das Haus oder wie wir Makler es distanziert nennen: das Objekt.

      Wie schon gesagt, ich bin Maklerin. Übrigens ein Berufszweig, in dem es unerwartet viele Hexen gibt. Woran das liegt, weiß ich nicht genau. Ich vermute, dass es etwas mit der Bodenständigkeit dieses Berufs zu tun hat. Immobilien sind, wie der Name schon sagt, immobil und alles um die Immobilie herum ist dementsprechend langsam. Häuser verkaufen sich nun mal nicht von heute auf morgen. Und Hexen gehören auch zu den eher langsamen Lebewesen auf diesem Planeten.

      Spontane Hexerei ist selten und schwierig durchzuführen. Kein Wunder, woher soll man auch getrocknete Ochsenhoden und in Froschblut eingelegte Safranfäden nehmen, wenn Hexe ganz spontan einen Liebeszauber vollziehen möchte?

      Also: Hexerei braucht Zeit und muss gut durchdacht und vorbereitet sein. Erst im fortgeschrittenen Alter und mit einiger Erfahrung lernen wir Hexen, auch mal spontan mit einem Zauber um uns zu schmeißen. Bis dahin ist Hexerei eine eher lahme Angelegenheit. Das ist bei dem Verkauf von besagten Objekten nicht anders.

      Vielleicht liegt die Vorliebe von Hexen für den Maklerberuf aber auch in unserem Hobby: der Suche nach neuen Erdlinien. Schließlich können wir dieser Leidenschaft bei den vielen berufsbedingten Besichtigungsterminen sehr ausgiebig frönen.

      Besagtes Objekt liegt laut der Information meines allwissenden Computers nur wenige Minuten von meinem Büro entfernt, und so habe ich noch ausreichend Zeit mich durch die Papierstapel auf meinem Schreibtisch zu wühlen, um nach dem passenden Exposé zu fahnden. Als ich es nach einigen Minuten des Suchens endlich unter dem Stapel »Dinge-die-ich-unbedingt-lesen-muss-wenn-ich-Zeit-habe« finde, nehme ich noch einen Schluck Kaffee, beiße einmal beherzt in mein Croissant und mache mich auf den Weg.

      

      Das Haus ist ein ziemlich hässlicher 30er-Jahre-Bau. Vor langer Zeit wurde das quadratische Haus von einem Besitzer mit sehr schlechtem Geschmack pipigelb verklinkert. Das leuchtend rote Satteldach scheint das Einzige zu sein, was nicht vom Einsturz gefährdet ist. Im Maklerjargon handelt es sich bei dem vom akuten Verfall bedrohten Bauwerk um eine Villa mit »leichtem Renovierungsstau«. Das Wort »leicht« ist in diesem Fall sehr relativ und die großspurige Bezeichnung »Villa« lenkt nur kurz vom extrem schlechten Zustand ab. Allerdings liegt hinter der besagten Villa ein traumhafter großer Garten. Was auch so ziemlich das Einzige von Wert auf diesem Grundstück darstellt. Wenigstens kann ich das Haus zu einem sehr günstigen Preis anbieten.

      Die Interessenten stehen schon aufgeregt vor dem Gartentor und blicken erwartungsvoll meinem roten Alfa entgegen. Ich zaubere mir mein Profilächeln ins Gesicht und parke den Wagen auf dem Bürgersteig, direkt neben der wartenden Großsippe. Ich bin Maklerin. Ich darf überall parken.

      Die erste Schätzung ergibt, dass die strohblonde und mit Sicherheit magersüchtige Frau und der dicke, rotgesichtige Mann mindestens vier Kinder haben. Nachdem wir uns die kalten Hände gereicht haben, weist die magere Frau ihren Gatten an, die beiden Kleinen aus dem Wagen zu holen. Sechs Kinder. Herr im Himmel! Aber mein Profilächeln sitzt unerschütterlich und sicher. Ich öffne das marode Holztor und die Familie ergießt sich in den Garten.

      »Soso, das ist ja hübsch!« Die magere Mama tippelt neben mir her.

      »Ja, ein echtes Schnäppchen. Und ein super Garten. Ideal für ihre Kinder.« Ich grinse breit und suche in meiner Handtasche nach dem Haustürschlüssel. Noch während ich auf dem Grund meiner riesigen Tasche herumtaste, stellen sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf. Ein untrügliches Zeichen für Magie in der Luft.

      Allerdings scheint es hier mehr zu geben als nur eine profane Erdlinie. Zu meinen gesträubten Nackenhaaren läuft mir jetzt noch ein kalter Schauer über den Rücken. Ich schnüffle unauffällig und lasse den Blick über den ungemähten Rasen schweifen. Zu sehen ist nichts und riechen kann ich nur den nahenden Frühling.

      Ich lotse die Sippe in den Flur und spule das übliche Besichtigungsgeschwafel ab. Nicht ganz leicht, weil ich das Haus auch nur vom Grundriss her kenne. Aber das ist das Schöne an meinem Job: Kennst du ein Haus, kennst du alle. Der Keller ist unten, das Dach oben und dazwischen muss man nur einen schnellen Blick haben und erkennen, welcher Raum wofür ist. Hin und wieder übersieht man dann mal ein Gäste-WC. Das gibt es dann als Schmankerl beim Hinausgehen noch dazu.

      Dem Familienvater, der mir brav durch alle Räume folgt, entgleisen immer wieder die Gesichtszüge. Das Haus ist tatsächlich in einem schlechten Zustand. Wobei auch das noch sehr schmeichelhaft ausgedrückt ist.

      Die alten Holzdielen sind in allen Räumen mit rostroter Farbe überschmiert, überall liegen Holzsplitter herum. Die Tapeten hängen in Fetzen von den Wänden, viele Fensterscheiben sind gesprungen. Das Gäste-WC werden wir hier vergeblich suchen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob das Haus über eine halbwegs funktionierende Elektrik verfügt.

      Während der feiste Familienpapa und ich die Verwüstung im Wohnzimmer bestaunen, spüre ich das zarte Summen der Magie stärker werden. Etwas irritiert schließe ich für einen Moment die Augen und versuche, das, was ich da wahrnehme, zuzuordnen.

      Es fühlt sich ein wenig an wie alte Naturmagie und die Energiewellen kommen definitiv aus dem Garten. Hier im Haus spüre ich zwar die Ausläufer dieser kraftvollen Magie, die Räume selbst sind aber nahezu magiefrei.

      Also ist mein eigentliches Besichtigungsziel der Garten. Während ich mich noch dieser komplizierten Magieanalyse hingebe, jagen die vielen Kinder begeistert und lautstark die geschwungene Holztreppe ins Obergeschoss hoch und runter.

      »Wir können uns ja noch mal den Garten anschauen?«, flüstert der Mann neben mir in diesem Moment und katapultiert mich damit zurück in meine Maklerrolle. Er scheint sich ganz offensichtlich nicht wohl zu fühlen, was ich ihm nicht verdenken kann. Auch Menschen ohne magische Veranlagung können die Anwesenheit von kraftvollen Energieströmungen in geschlossenen Räumen oftmals als etwas Unnormales spüren.

      »Ja, das machen wir«, sage ich ebenso leise. »Der ist hier wohl das Einzige in einem halbwegs guten Zustand«, füge ich entschuldigend hinzu. Unauffällig linse ich in das Exposé in meiner Hand, um zu sehen, wer das Haus angenommen hat.

      Klar, mein Partner und ehemaliger Chef Lothar. So ein demoliertes Haus kann man doch keinem Kunden zeigen, ohne vorher wenigstens ein bisschen aufzuräumen. Da ist wohl mal wieder ein Vier-Augen-Gespräch fällig, denke ich düster und folge dem Vater der Großfamilie in die Diele, wo er seine Sippe lautstark zum Aufbruch ruft. Aus der Küche, die am anderen Ende der Diele liegt, kommt uns seine Frau entgegen, die Arme fröstelnd um den Oberkörper geschlungen.

      »Ein schreckliches Haus!«, raunt sie vorwurfsvoll, als sie an mir vorbeiläuft. Recht hat sie. Mit einem Nicken folge ich ihr die hässliche Betontreppe zu der gepflasterten Terrasse hinunter.

      In meinem Kopf fängt es an, dunkel zu summen. Feinste Magie rast jetzt in schwirrenden Farben zwischen den großen Kastanien hin und her. Die Menschen um mich herum merken nichts davon. Außerhalb von geschlossenen Räumen berührt Magie die normale menschliche Wahrnehmung nicht mehr so stark.

      Die Kinder toben lachend über den seit Wochen nicht gemähten Rasen und trampeln die letzten noch verliebenden Blumenrabatten nieder.

      Ich brauche ein paar Sekunden, um mich zu sammeln. Ganz unerwartet so einen starken Zauber zu finden bringt mich etwas aus der Fassung. Wer hat sich in diesem Garten niedergelassen? Und um alles in der Welt: Wer vermag solch eine sonderbare Magie zu produzieren?

      »Frau Brevent?« Der Mann steht wieder neben mir und schaut mich fragend an. Ich sortiere meine Gesichtszüge und versuche mich an einem Lächeln. »Ist nicht das, was sie sich vorgestellt haben, was?«, frage ich und schicke ein Schulterzucken hinterher, um anzudeuten, dass auch ich etwas anderes erwartet habe.

      »Na ja, da werde ich ja mit dem Renovieren nie fertig. Wir suchen zwar was Günstiges, aber bewohnbar sollte es schon sein.« Er sieht mich immer noch freundlich an. Braver Kunde.

      »Ich werde gleich im Büro mal unsere Datenbank durchforsten, um etwas Passenderes für Sie zu finden. Kann ich Sie dann unter dieser Nummer erreichen?« Ich halte ihm die Kontaktdaten, die in Lothars krakeliger Handschrift auf dem Exposé vermerkt sind, unter die Nase. Er nickt und wendet sich seiner Familie zu, um alle Angehörigen eben dieser zum Gartentor zu losten.

      Wir verabschieden uns per Handschlag und ich springe etwas verwirrt in meinen Alfa. Ich bin zwar verwirrt, aber auch richtig wütend und werde meinem Ex-Chef jetzt gehörig den Kopf waschen. Mir die Besichtigung so einer Bruchbude aufzuhalsen, ohne mich wenigstens vorzuwarnen, ist eine echte Schweinerei. Dementsprechend energisch bin ich, als ich die große Glastür zu unserer Büroetage aufstoße. Ich finde Lothar und Klara in der kleinen Teeküche und bleibe ein paar Sekunden schweigend stehen. Die beiden nutzen die Gunst meiner Abwesenheit gerne zu einer kleinen Plauderstunde. Thema heute ist der vermutete sehr geringe Intelligenzquotient eines neuen Kunden. Ich höre noch die Worte: »Doof wie Stulle!«, dann lacht Lothar lautstark und glucksend los. Sein dicker Bauch wackelt freundlich im Takt mit und sein Gesicht ist wie immer hochrot.

      Mein Ex-Chef. Als er zur Welt kam, muss der liebe Gott zu ihm gesagt haben: »Und du kleiner Mann wirst der Prototyp des Immobilienmaklers. Nach deinem Ebenbild schaffe ich all die anderen kleinen Immobilienmakler dieser Welt.«

      Er ist klein, dick, freundlich, ziemlich haarlos und von einer sympathischen Oberflächlichkeit, die jedem Interessenten das Gefühl vermittelt, der wichtigste Kunde des Tages zu sein. Auch wenn er oder sie doof wie Stulle ist.

      Er hat nur zwei sehr ausgeprägte Defizite, die das Zusammenarbeiten mit ihm manchmal fast unmöglich machen. Er hat eine nahezu unentzifferbare Handschrift und er verabscheut jegliche Form von ordentlicher Aktenführung. Was dazu führt, dass wir elementare Dokumente wie zum Beispiel Notarverträge schon mal neben dem Klo und originale Bauzeichnungen im Altpapier wiederfinden. Seitdem führen Klara und ich vor unseren regelmäßig anberaumten Dokumentensuchaktionen ein Kreuzverhör mit ihm durch, um wenigstens grob einzugrenzen, wo wir stundenlang rumwühlen müssen, um das verschwundene Dokument zu finden. Und wenn gar nichts mehr hilft, gibt es da noch einen fantastischen Suchzauber, den ich dann nachts in meinem Garten über der blubbernden Erdlinie durchführe. Mit dem Resultat am nächsten Morgen hundemüde ins Büro zu schleichen, aber wenige Minuten nach dem Eintreffen das Gesuchte ganz zufällig doch noch zu finden. So chaotisch es vor, neben und in meinem Kleiderschrank auch sein mag, im Job bestehe ich auf Ordnung.

      Ich räuspere mich geräuschvoll.

      »Eli, Schatz!« Lothar dreht den Kopf in meine Richtung und grinst mich breit an. Bevor er weitere orale Liebkosungen von sich geben kann, fahre ich ihn an: »Was hast du mir denn für eine Bruchbude auf den Schreibtisch gelegt? Ich habe mich ja so richtig vor den Kunden blamiert. Bist du eigentlich bescheuert?« Ich weiß, dass meine schokoladenbraunen Augen bei diesen Worten Funken sprühen. Das kann ich nämlich richtig gut, ungemein wütend aussehen. Obwohl ich mich auf der Autofahrt schon ein wenig abgekühlt habe, möchte ich hier und jetzt schlechte Stimmung verbreiten. Klara gibt einen erschrockenen Laut von sich und schlüpft an mir vorbei zur Tür hinaus.

      »Äh … Schätzchen …« Lothar hebt beschwichtigend seine dicken Arme.

      »Schnauze!«, fahre ich ihn an. Manchmal liebe ich böse Worte. Und Lothar ist Immobilienmakler, der kann das ab.

      »Die Hütte ist akut einsturzgefährdet und du schickst mich da mit einer Großsippe hin. Zum Glück ist uns bei der Besichtigung nicht das Dach auf den Kopf gefallen.« Ich funkle ihn an und nehme irritiert wahr, dass sich Widerstand in Lothars Gesichtszügen regt. Mit Lothar meckern, macht ja nur solchen Spaß, weil ich immer Recht habe. Noch Stunden später sagt er freundliche Dinge zu mir oder beglückt mich mit Kaffee, nur damit ich wieder nett zu ihm bin. Heute nicht.

      »Das stimmt nicht!«, begehrt er auf und bohrt energisch seinen Zeigefinger in die Luft. »Das Haus ist zwar in einem schlechten Zustand, aber ich habe extra die Putztruppe reingeschickt. Und das Dach ist fast neu, das fällt niemanden auf den Kopf.« Entrüstet schaut er mich an.

      »Dann fahr mal hin und sieh es dir an, du Schlaumeier!« Ich schmeiße das Exposé mit einem lauten Klatschen auf den Küchentresen und drehe mich auf dem Absatz um. Um den Abgang noch dramatischer zu gestalten, knalle ich die Küchentür hinter mir zu und stürme in mein Büro. Ein paar Minuten später höre ich den Dieselmotor seines alten Landrovers aufheulen und er rollt vom Hof, nicht ohne sich vorher zu verschalten und den Motor zweimal abzuwürgen.

      Er mag Häuser verkaufen können, aber Autofahren ist nicht seine Domäne. Im ersten Gang und in Schrittgeschwindigkeit tuckert er die Hauptstraße hinunter, wohl um sich selbst vom Zustand der »Villa« zu überzeugen.

      Eine halbe Stunde später stürmt er in mein Büro. Das erste Mal, seit ich ihn kenne, ist er nicht hochrot im Gesicht. Er hat nun gar keine Gesichtsfarbe mehr. Er lässt sich auf einen der Besucherstühle vor meinem Schreibtisch fallen und schaut mich fassungslos an.

      »Du hast recht«, stöhnt er. »Die Hütte ist total verwüstet.« Das »Sag ich doch« auf meiner Zunge schlucke ich runter. Er wirkt ziemlich mitgenommen. Da Lothar das Leben an und für sich im Griff hat, finde ich diesen Zustand bei ihm sehr beeindruckend und ich werde den Moment durch Schweigen würdigen. Mein hoheitsvoller Gesichtsausdruck lässt Lothar noch tiefer in den Stuhl sinken.

      »Jetzt schau mich nicht so an«, murmelt er und blinzelt nervös. »Das Haus sah anders aus, als ich die erste Besichtigung durchgeführt habe. Da hat sich jemand eingenistet und alles kurz und klein geschlagen.«

      »Die Tür war nicht aufgebrochen«, merke ich an. »Wer hat denn noch einen Schlüssel?«

      »Die Reinigungsfirma. Und der Besitzer, nehme ich an.« Er zuckt etwas hilflos mit den Schultern. »Den müssen wir unbedingt anrufen und darüber informieren. Das könntest du ja machen?«, fügt er hinzu und sieht mich dabei fragend an.

      Ich tue vorsichtshalber erst mal unbeteiligt und fange an, ganz die arbeitsame Biene, wild auf meiner Tastatur herumzutippen. Interessante Wortgebilde erscheinen auf meinem Bildschirm, was Lothar von seinem Sitzplatz aus natürlich nicht sehen kann. Er versteht den Wink mit dem Zaunpfahl und raunt mir zu: »Elionore Brevent! Du bist manchmal wirklich eine alte Ziege … Möchtest du einen Kaffee?«

      »Ja, mit Zucker und Milchschaum.« Ich nicke ihm huldvoll zu und kann mir ein Lächeln jetzt doch nicht mehr verkneifen. Seufzend erhebt er sich und geht langsam zur Tür. Im Türrahmen dreht er sich noch einmal um.

      »Jetzt sei wieder nett. Mir ist das auch noch nie passiert.« Er hebt seine spärlichen Augenbrauen und zeigt eine Reihe makelloser Zähne.

      »Wenn ich jetzt zügig einen Kaffee mit Milchschaum bekomme, bin ich geneigt, dir zu verzeihen.« Ich widme mich grinsend wieder dem Buchstabenwirrwar auf meinem Bildschirm.

      Milchkaffee ist meine wahre Leidenschaft. Damit bin ich durchaus bestechlich. Und das einzige technische Gerät, das Lothar bedienen kann, ist die Kaffeemaschine. Er vermag geradezu göttlichen Milchkaffee mit dem fluffigsten Schaum der Welt zu produzieren. Für so einen Kaffee bin ich nicht nur geneigt, ihm zu verzeihen, sondern werde auch die undankbare Aufgabe übernehmen, den Besitzer des Hauses über das Chaos zu informieren. Vielleicht erfahre ich über ihn auch mehr über die Vergangenheit des Hauses. Und wenn ich ganz großes Glück habe, ist er ein magisches Wesen und ich bekomme noch einen Anhaltspunkt über diese sonderbare Magie.

      Tatsächlich halte ich wenige Minuten später eine heiße Kaffeetasse in den Händen und verbrenne mir prompt beim ersten Schluck die Zunge.

      Während ich versuche mir selbst die Zunge zu pusten, beschwöre ich das Gefühl der seltsamen Magie wieder herauf. Sie war bizarr bunt. Meine eigene Magie ist meistens in etwas tristen Brauntönen gehalten. Manchmal schaffe ich einen kleinen Rotklecks, aber nur wenn ich sehr aufgebracht gehext habe. Die Magie meiner Mutter ist schwirrendes Blau in allen Abstufungen.

      Aber was ich im Garten dieses Hauses gesehen habe, war in die schillerndsten Farben des Regenbogens getaucht. Zwar war die Farbenpracht aufgrund des Tageslichts nur sehr schwach zu erkennen, aber ich kann mir vorstellen, dass mit Einbruch der Dunkelheit der Garten hell strahlend leuchtet.

      Noch nie habe ich so etwas gesehen, geschweige denn gespürt. Sehr seltsam. Ich sollte der Sache auf den Grund gehen. Passenderweise ist heute Nacht Vollmond. Eine gute Gelegenheit sich diesen verzauberten Garten etwas genauer anzusehen. Magie funktioniert immer, aber der Vollmond wirkt oftmals als natürlicher Aktivator, durch den Magie und gewobene Zauber stärker werden.

      Ich durchforste die Papierberge auf meinem Schreibtisch nach der Akte der Bruchvilla und finde sie tatsächlich dort, wo sie hingehört. Im Körbchen mit der Aufschrift: Neue Objekte. Endlich liegt mal etwas an seinem Platz. Zufrieden blättere ich durch die Seiten. Leider gibt sie inhaltlich nicht viel her. Weder finde ich irgendwelche Fotos vom Haus, noch scheint es in dem Wust an Unterlagen eine technische Beschreibung der Heizung oder ähnlicher Ausstattung zu geben. Das Einzige, was wirklich brauchbar ist, ist die Kopie des Grundbuchauszugs, auf der der Name des Besitzers steht: Nicolas Deauville. Dort ist handschriftlich sogar eine Telefonnummer vermerkt.

      Ich wähle die Nummer und warte. Sekunden später erklingt eine angenehme weibliche Stimme. Sie spult ihr Sprüchlein so schnell herunter, dass ich kein Wort verstehe. Etwas verwirrt gebe ich ein »Äh« von mir.

      »Hallo?«, flötet die Dame in mein Ohr.

      »Hallo. Maklerbüro Früh und Brevent hier. Es geht um das Objekt im Anemonenweg«, antworte ich schnell.

      »Ja, bitte?«

      »Ich würde gerne Herrn Deauville sprechen.« Ich werfe noch einen Blick auf den Namen im Grundbuchauszug und hoffe, dass mein Schulfranzösisch ausreicht, um den wohlklingenden Namen korrekt auszusprechen.

      »Herr Deauville ist im Moment nicht zu sprechen.« Die Stimme klingt jetzt deutlich kühler. »Worum geht es denn?«, fügt sie noch etwas herablassend hinzu.

      »In dem Haus haben sich wohl ungebetene Besucher ausgetobt. Ich hatte heute Morgen eine Besichtigung und es wurde ziemlich viel zerstört.«

      Schweigen am anderen Ende.

      »Herr Deauville sollte sich das mal ansehen«, fahre ich fort, »um zu entscheiden, ob die größten Schäden repariert werden sollen, und eventuell will er ja auch Anzeige gegen Unbekannt stellen.«

      »Er wird sich bei Ihnen melden. Aber nicht vor 19 Uhr. Wo kann er Sie erreichen?«

      Ich diktiere der jetzt etwas unwirsch klingenden Dame meine Handynummer und lege auf. Der Hörer hat noch nicht ganz das Telefon wieder erreicht, da klingelt es erneut.

      Klara ist dran und sie ist aufgeregt. Was nicht unnormal ist. Klara ist häufiger mal aufgeregt. Ich kann ihren Ausführungen nicht ganz folgen und verspreche, gleich mal zu ihr an den Empfangstresen zu kommen. Als ich um die Ecke biege, steht sie hinter ihrem Schreibtisch und lauscht mit großen Augen der lauten Stimme aus dem Telefonhörer, den sie einige Zentimeter entfernt von ihrem Ohr hält. Ihr Gesichtsausdruck ist starr und sie blickt mir verzweifelt entgegen. Die laute Stimme verstummt und sie legt den Telefonhörer vorsichtig auf.

      »Was war das?«, frage ich und lehne mich neugierig auf den Empfangstresen.

      »Hier brennt die Luft!« Dramatisch klappert sie mit den Augen. »Ich habe jetzt sechs Interessenten für das Objekt im Anemonenweg. Und alle haben einen an der Waffel.« Sie seufzt und setzt sich vorsichtig wieder auf ihren Bürostuhl. Dann beugt sie sich vor und raunt mir leise zu: »Die eine wollte wissen, ob das Haus aus einem bestimmten Stein gebaut wurde. Den Namen habe ich wieder vergessen. Äh …« Sie legt die Stirn in Falten und scheint ihr Hirn nach besagtem Namen zu durchforsten. Ich winke ab und nicke ihr zu, um sie zum Weitersprechen aufzufordern.

      »Und der Nächste wollte wissen, wie das Haus an den Himmelsrichtungen orientiert ist. Hallo?« Hilflos zuckt sie mit den Achseln. »Und das eben war eine Frau, die wissen wollte, ob und was genau im Garten wächst. Sie müsste wissen, ob bestimmte Kräuter dort wachsen … und … pass auf!«, theatralisch hebt sie den Zeigefinger, »ob das Haus im November jeden Jahres mittig vom Vollmond beschienen wird!« Sie schüttelt den Kopf. »Und da ich das nicht wusste, wurde die Tante dann auch noch laut, hast du ja selbst gehört. Ich gehe jetzt nicht mehr ans Telefon«, sagt sie bestimmt und verschränkt demonstrativ die Arme vor der Brust. »Außerdem können wir das Haus doch zurzeit sowieso nicht zeigen, oder?«, fügt sie spitz hinzu, als sie meine hochgezogene Augenbraue sieht.

      Ich denke »Scheiße!« und sage: »Nein, das ist richtig. Ich muss erst mit dem Besitzer sprechen, was wir mit dem Chaos im Haus machen.«

      Mist, Hexenalarm. Solche bescheuerten Fragen stellen nur Hexen. Anscheinend hat sich schnell herumgesprochen, was der Garten der Bruchvilla außer Bäumen noch zu bieten hat. Was mir nur noch deutlicher macht, wie mächtig diese Magie ist.

      »Notiere dir die Namen der Interessenten, wir rufen zurück«, erwidere ich nachdrücklich. »Und geh ans Telefon, wenn es klingelt. Wir haben ja nun schließlich nicht nur dieses Haus im Angebot, klar?«

      Ich schicke einen »Ich-bin-hier-der-Boss-Blick« in ihre Richtung, ignoriere ihren Schmollmund und wandere wieder zurück in mein Büro.

      

      Weiter geht es hier: Magie & Liebe als Taschenbuch oder E-Book!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Buchstabenmagie

          

        

      

    

    
      
        
        »Jedes Mal, wenn ein E-Book illegal weitergegeben oder beschafft wird, stirbt ein Einhorn.«

      

      

      Bitte verwende dieses E-Book nur auf deinen Endgeräten (Reader, Computer, Smartphone, Tablet) zum persönlichen Gebrauch. Jede Weitergabe an andere schadet der Autorin, dem eigenen Karma und verstößt obendrein gegen geltendes Recht hierzulande und in der magischen Welt.
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